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		Über Tony Hillerman

		Tony Hillerman wurde 1925 als Sohn eines Farmers in Oklahoma geboren und besuchte acht Jahre lang als Tagesschüler ein Internat für Indianer. Neben seinen Tätigkeiten als Journalist und Dozent an der University of New Mexico begann er Ende der sechziger Jahre Kriminalromane zu schreiben. Für seine Ethnothriller um die Navajo-Cops Jim Chee und Joe Leaphorn erhielt er von der Vereinigung der amerikanischen Krimi-Autoren den Edgar Allan Poe Award und den Grandmaster Award.
Hillermans Romane wurden in siebzehn Sprachen übersetzt. Der sechsfache Vater lebte mit seiner Frau in Albuquerque, New Mexico. Er starb im Oktober 2008 im Alter von 83 Jahren.


	
		
		
		Über dieses Buch

		Jim Chee, Officer der Navajo Tribal Police, bekommt es mit einigen heiklen Problemen zu tun. Zunächst ist da eine Leiche, die in der Nähe einer heiligen Quelle verwest und die Stätte zu entweihen droht. Dann haben es Vandalen auf die Windmühlen der Wasserversorgung abgesehen. Schließlich stürzt noch eine Cessna in einem gewaltigen Feuerball ab. Chee hat bei all diesem geballten Unheil das Gefühl, dass böse Geister ihre Finger im Spiel haben müssen. Vielleicht hilft es da, die Riten der indianischen Ahnen zu erforschen ...
 
«Hillermans Romane sind gut konstruiert, voll von indianischer Weisheit und dem Gefühl der Wüste, schön geschrieben.» («The New York Times»)
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Dieses Buch ist den Menschen im Coyote
Canyon gewidmet, denen in den Navajo
Mountains, in Littlewater, bei Two Gray Hills
und am Borrego-Pass – vor allem aber denen,
die entwurzelt in der Fremde leben, weit vom
angestammten Land ihrer Väter, dem Gebiet,
das man den Navajos und den Hopis zur
gemeinsamen Nutzung überlassen hat.

Der Leser soll nicht glauben, ich hielte mich für einen profunden Kenner der Hopireligion. In den Hopi Mesas bin ich – wie Jim Chee von der Navajo Tribal Police – ein Fremder. Ich weiß über den Glauben der Hopis nur, was jeder lernen kann, wenn er lange genug hinschaut und mit Respekt zuhört. Falls jemand mehr darüber erfahren will, wie die Hopis den Sinn des Seins verstehen, empfehle ich ihm, zu Sachbüchern zu greifen, die sich mit diesem Thema beschäftigen, wie zum Beispiel «The Book of the Hopi» meines guten Freundes Frank Waters.
Ihr religiöses Jahr und den umfangreichen Kalender ritueller Pflichten teilen die Hopis in zwei Hälften, wobei sich – dem Wechsel in der Natur folgend – in jedem Halbjahr Ereignisse aus dem anderen widerspiegeln. Darauf nehme ich in einigen Szenen meines Romans Bezug, ohne jedoch den Kalender der Rituale genau zu beachten.
Die Zeit hat dem Dorf Sityatki viel schlimmer mitgespielt, als ich es beschreibe. Es ist seit langem verlassen, die Ruinen sind zugeschüttet vom Sand, den der Wind übers Land treibt.
Die Romanfiguren sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind nicht beabsichtigt.
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Der Junge aus dem Flute Clan sah es zuerst. Er blieb stehen und starrte hinüber.
«Da hat jemand einen Stiefel verloren», sagte er.
Albert Lomatewa war ein gutes Stück weiter entfernt, zwölf Meter den Pfad hinunter, aber er erkannte sofort, dass da niemand etwas verloren hatte. Der Stiefel war nicht zufällig auf den Boden gefallen, jemand hatte ihn dort hingestellt. Er stand mitten auf dem Pfad, sauber aufgerichtet, mit der Spitze zu ihnen gekehrt. Natürlich musste ihn jemand so hingestellt haben. Und dann entdeckte Lomatewa unter den abgestorbenen Zweigen eines Kaninchenbuschs den zweiten Stiefel. Als sie gestern hier vorbeigekommen waren, hatten die Stiefel nicht da gestanden.
Albert Lomatewa war der Sendbote, er musste eine Entscheidung treffen, Eddie Tuvi und der Junge aus dem Flute Clan würden sich genau daran halten.
«Geht nicht hin», sagte Lomatewa, «bleibt, wo ihr seid.»
Er lud sich das schwere Bündel Fichtenholz vom Rücken und legte es mit gebührender Ehrfurcht am Rand des Pfades ab. Dann ging er auf den Stiefel zu. Er war fast neu, aus braunem Leder, mit dem geschwungenen hohen Absatz, den Cowboystiefel haben, und verziert mit Steppnähten, die ein Blumenmuster darstellten. Lomatewa warf einen Blick auf den anderen Stiefel unter den dürren Zweigen.
Das passende Gegenstück. Hinter der Stelle, an der der zweite Stiefel lag, schlug der Pfad einen scharfen Bogen um einen verwitterten Granitfindling. Lomatewas Atem ging heftiger, als er den Fuß sah – halb hinter dem Findling verborgen. Ein nackter Fuß, mit dem, wie Lomatewa sogar von hier aus erkennen konnte, etwas Schreckliches geschehen war.
Lomatewa wandte sich zu den beiden anderen um. Seine Kiva hatte sie ihm mitgegeben, damit er nicht ohne Schutz und Geleit wäre während der langen Wanderschaft, von der er das Fichtenholz heimbringen sollte. Sie waren stehen geblieben, wie er ihnen aufgetragen hatte. Tuvis Miene war ausdruckslos, das Gesicht des Jungen aber verriet aufgeregte Neugier.
«Bleibt dort», befahl er, «ich muss mir hier etwas ansehen.»
Der Mann lag auf der Seite, die Beine verkrümmt, den linken Arm starr nach vorn gestreckt, den rechten nach oben gereckt, zum Kopf, die Handfläche wie zum Schutz übers Ohr gelegt. Er trug Blue Jeans und eine Jacke aus Jeansstoff, die blauweiß gemusterten Hemdsärmel waren bis zu den Ellbogen hochgerollt. Aber das alles nahm Lomatewa erst später wahr. Zunächst starrte er nur auf die Füße des Toten. An beiden Fußsohlen war die Haut abgeschnitten. Jemand hatte ihm die Socken aufgetrennt und nach oben geschoben, nun bauschten sie sich wie weiße Stulpen um die Knöchel. Danach war dem Toten an beiden Füßen die Haut von der Ferse, vom Ballen und unter den Zehen gelöst worden.
Lomatewa hatte neun Enkelkinder und einen Urenkel, er lebte lange genug, um von sich behaupten zu können, er habe vieles gesehen, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Wieder atmete er tief, bevor er den Blick hob und auf die Hände schaute. Er ahnte es, bevor er es sah: auch die Hände waren geschunden. Einfach die Haut weggeschnitten, wie an den Füßen. Und erst dann sah Lomatewa dem Toten ins Gesicht. Er war noch jung gewesen. Kein Hopi. Ein Navajo, mindestens einem Teil seines Blutes nach. Über dem rechten Auge des Mannes war ein kleines Loch mit schwarzen Rändern.
Lomatewa stand da, sah auf den Toten hinunter und überlegte, was sie tun sollten. Was immer sie unternahmen, es durfte das Niman Kachina nicht stören. Obwohl es noch früh am Morgen war, brannte die Sonne heiß auf ihn nieder, es roch nach Staub. Staub, überall Staub. Deswegen durfte nichts geschehen, was die Zeremonie gestört hätte. Denn seit fast einem Jahr war ihnen der Segen des Regens nicht mehr zuteil geworden. Dreimal hatte er das Korn ausgedünnt, aber was geblieben war, stand trotzdem kümmerlich und dürr auf dem Halm. Die Trockenheit wollte kein Ende nehmen. Die Quellen versiegten. Es gab kein Weidegras für die Pferde. Sie brauchten das Niman Kachina, und es musste in der vorgeschriebenen Weise abgehalten werden. Er drehte sich um und ging zu den beiden Weggefährten, die auf ihn warteten.
«Ein toter Tavasuh», sagte er. Das hieß so viel wie Dickschädel und war ein Schimpfwort der Hopis für die Navajos. Lomatewa benutzte es absichtlich, um die beiden durch den verächtlichen Ausdruck auf das vorzubereiten, was er ihnen zu sagen hatte.
«Was ist mit seinem Fuß passiert?», fragte der Junge aus dem Flute Clan. «Die Fußsohle ist weggeschnitten.»
«Legt die Holzbündel ab und setzt euch», sagte Lomatewa. «Wir müssen darüber reden.» Wegen Tuvi machte er sich keine Sorgen, der war ein geachteter Mann in der Antelope Kiva, ein frommes Mitglied der Gemeinschaft vom Einen Horn. Aber der Junge aus dem Flute Clan war noch ein halbes Kind. Obwohl er nun stumm dasaß, das Bündel neben sich, brannten die Fragen in seinen Augen. Lass ihn warten, dachte Lomatewa, lass ihn lernen, geduldig zu sein.
«Dreimal hat Sotuknang die Welt zerstört», begann Lomatewa schließlich. «Die erste Welt hat er durch Feuer zerstört, die zweite Welt durch Eis und die dritte durch die große Flut. Jedes Mal hat er die Welt zerstört, weil sein Volk nicht tun wollte, was er es geheißen hatte.» Lomatewa behielt, während er sprach, den Jungen aus dem Flute Clan im Auge. Nur wegen des Jungen machte er sich Sorgen. Er hatte die Schule in Flagstaff besucht und war jetzt bei der Post angestellt. Es hieß, er pflanze nicht in der vorgeschriebenen Weise seine Getreidestreifen und wisse nicht, auf rechte Art in der Gemeinschaft der Kachina zu leben. Auf Tuvi konnte sich Lomatewa verlassen, aber der Junge brauchte noch Anleitung. So wandte sich Lomatewa direkt an ihn, und der Junge hörte ihm zu, als habe er die alte Sage nicht schon tausendmal gehört.
«Sotuknang hat die Welt zerstört, weil die Hopis versäumten zu tun, was recht ist. Sie versäumten die Gesänge, die gesungen werden müssen, und das pahos, das dargebracht werden muss, und die Zeremonien, die getanzt werden müssen. Die Welt wurde vom Bösen verseucht, die Menschen hörten nicht auf zu streiten. Sie wurden powaqas, die sich, einer gegen den anderen, der Zauberei ergaben. Die Hopis wichen vom vorgeschriebenen Weg des Lebens ab, nur wenige gab es noch, die in den Kivas taten, was recht ist. Und immer wenn die Zeit herannahte, gab Sotuknang den Hopis warnende Zeichen. Er hielt den Regen zurück, sodass die Menschen seinen Groll erkennen konnten, aber niemand scherte sich darum. Sie jagten weiter dem Geld nach, stritten, führten böse Reden und vergaßen den rechten Weg des Lebens. Und so wurde Sotuknangs Geduld immer wieder missbraucht. Nur wenige Hopis rettete er, die Besten, bevor er alles andere zerstörte.»
Lomatewa blickte dem Jungen aus dem Flute Clan fest in die Augen. «Verstehst du das alles?»
«Ja», sagte der Junge, «ich verstehe es.»
«Diesen Sommer noch müssen wir das Niman Kachina abhalten», fuhr Lomatewa fort. «Sotuknang hat uns gewarnt. Unser Getreide verkümmert auf den Feldern. Es gibt kein Gras mehr. Die Brunnen trocknen aus. Die Wolken hören uns nicht mehr, wenn wir sie rufen. Wenn wir das Niman Kachina nicht in rechter Weise abhalten, wird Sotuknang die Geduld verlieren. Dann wird er auch die vierte Welt zerstören.»
Lomatewa warf rasch einen Blick auf Tuvi, dessen Miene war unbewegt. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu. «Bald wird für die Kachina die Zeit kommen, diese Welt auf dem Antlitz der Erde zu verlassen und heimzukehren zu den Hügeln von San Francisco. Wir bringen unsere Bündel den Kivas, und sie werden das Holz nehmen, um alles für den Tanz der Heimkehr herzurichten. Tagelang wird es in den Kivas rastlos zugehen, denn die Gebete müssen ausgewählt und die pahos vorbereitet werden. Was getan wird, muss in der rechten Weise getan werden.» Lomatewa schwieg, der Augenblick der Stille gab dem, was er sagen wollte, mehr Bedeutung. «Und auch, was jeder von uns denkt, muss in der rechten Weise gedacht werden. Wenn wir aber der Polizei etwas sagen von dieser Leiche, einem toten Navajo, kann nichts in der rechten Weise getan werden. Die Polizei wird kommen, die bahana-Polizei, und uns Fragen stellen. Ousme Sothe Kivas werden sie uns nennen. Nichts wird den vorgeschriebenen Gang nehmen. Jeder wird Gedanken nachhängen, die nichts gemein haben mit dem, woran wir denken müssen. An Tod und Zorn werden sie denken, während doch ihre Gedanken auf die heiligen Dinge gerichtet sein sollten. So wird uns das Niman Kachina nicht in der rechten Weise gelingen. Und auch der Tanz der Heimkehr nicht, denn niemand wird seine Gedanken zum Gebet sammeln.»
Wieder schwieg er, richtete seine Augen auf den Jungen aus dem Flute Clan. «Wenn du der Sendbote wärst, was würdest du tun?»
«Ich würd’s der Polizei nicht sagen», antwortete der Junge.
«Und würdest du in der Kiva darüber reden?»
«Ich würd nicht drüber reden.»
«Du hast die Füße des Navajos gesehen», sagte Lomatewa. «Weißt du, was das zu bedeuten hat?»
«Dass ihm die Haut abgeschnitten wurde?»
«Ja. Weißt du, was das bedeutet?»
Der Junge aus dem Flute Clan senkte den Blick. «Ja, ich weiß es», antwortete er.
«Darüber zu reden wäre das Schlimmste, was du tun könntest. Die Menschen würden nur noch an das Böse denken, während ihre Gedanken sich mit dem Guten beschäftigen sollen.»
«Ich werde nicht darüber reden», sagte der Junge.
«Nicht vor den Niman-Tänzen. Nicht bevor die Zeremonie vorüber ist und die Kachina den Weg angetreten hat», schärfte Lomatewa ihm ein. «Danach kannst du darüber reden.»
Lomatewa nahm sein Bündel aus Fichtenzweigen auf. Als er sich die Träger über die Schultern streifte, zuckte er zusammen, weil der Schmerz in seinen Gelenken wühlte. Er spürte seine dreiundsiebzig Jahre, und es waren noch fast dreißig Meilen, die vor ihm lagen, über die Wepo Wash und dann den langen Anstieg über die Felsen, zur Third Mesa hinauf. Er ging den Pfad weiter, auch wenn er so die beiden am Toten vorbeiführen musste. Warum auch nicht? Sie hatten die verstümmelten Füße sowieso gesehen und wussten, was das bedeutete. Dieser Tod hatte nichts mit den Hopis zu tun. Das Übel, von dem er Zeugnis gab, betraf nur die Navajos, sie mussten sehen, wie sie damit fertig wurden.
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Als er über die Balakai Mesa flog, warf Pauling einen Blick auf das Panel im Cockpit. Die Borduhr zeigte 3:20:15. Er war pünktlich auf dem richtigen Kurs. Er hielt die Cessna rund zweihundert Fuß über dem Boden, ungefähr genauso hoch ragten die Felsen am Rand der Hochebene über der Maschine auf. Der Mond – genau vor ihm, gelb und ein wenig schief über den Horizont gehängt – warf sein Licht auf den Mann, der neben Pauling saß, und malte ihm stumpfen, wachsbleichen Schein aufs Gesicht. Der Mann schaute starr geradeaus, den Blick fest auf den Mond gerichtet, und nagte an der Unterlippe. Knapp hundert Meter von der rechten Tragfläche entfernt, sah Pauling die Felsen vorüberhuschen – schwarze Schatten, auf denen zuweilen ein paar verirrte Strahlen des Mondlichts tanzten. Die Nähe des aufragenden Gesteins gab Pauling jenes Gefühl für die Geschwindigkeit, das man gewöhnlich bei einem Flug nicht erlebt, er genoss es wie einen Rausch.
Dort unten im menschenleeren Land musste sich das Motorengeräusch, vom Widerhall der Felsen verstärkt, wie Donnergrollen anhören. Aber es gab meilenweit niemanden, der es hören konnte. Er hatte die Route selbst ausgewählt, zweimal war er sie tagsüber abgeflogen und einmal bei Nacht, um sich die Landschaft und markante Punkte einzuprägen. In seinem Geschäft gab es keine absolute Sicherheit, die Flugroute genau zu erkunden war alles, was er tun konnte, um das nächtliche Abenteuer so sicher wie möglich zu machen. Hier schirmte ihn zum Beispiel die Balakai Mesa gegen das Radar in Albuquerque und am Salt Lake ab. Vor ihm – wo der Mond sich anschickte, unter den Horizont zu tauchen – ragte der Low Mountain auf, über zweitausend Meter, und die Little Black Spot Mesa dahinter war sogar noch höher. Nach Süden hin dehnte sich die Black Mesa, die mit ihren gewaltig aufgetürmten Felsformationen den Radarschirm in Phoenix abblockte. Auf der ganzen Strecke von der Startbahn in Chihuahua bis zum Ziel konnten sie ihn mit ihrem Radar höchstens hundert Meilen weit erfassen. Es war eine gute Route, es hatte Spaß gemacht, sie zu erkunden. Und er flog gern so tief, er liebte es, wenn auf einmal vor ihm, vom Licht des untergehenden Mondes beschienen, eine Felsnadel oder irgendein anderer markanter Geländepunkt aus der konturenlosen Dunkelheit aufragte. Das machte den Reiz des Fliegens aus: die Gefahr, die Herausforderung, das Gefühl, steuerndes Gehirn einer tadellos funktionierenden Maschine zu sein.
Die Balakai Mesa lag nun hinter ihm, der dunkle Umriss des Low Mountain schob sich vor die gelbe Scheibe des Mondes. Mitten in der Nachtschwärze unter ihm konnte er ein scharf funkelndes Licht ausmachen: den einsamen Punktstrahler, der die Tankstelle am Handelsposten von Low Mountain beleuchtete. Er zog die Cessna in eine leichte Linkskurve und folgte dem Lauf der Tse Chizzi Wash, um wegzukommen von dem einzigen Ort, an dem das Motorengeräusch jemanden aus dem Schlaf reißen konnte.
«Sind wir bald da?», fragte der Passagier.
«Ja, bald», sagte Pauling. «Hinter dem Felsgrat vor uns liegt Oraibi Wash, dann kommen noch ein paar Felsnadeln, und danach erreichen wir Wepo Wash. Dort landen wir. Dauert noch sechs, vielleicht sieben Minuten.»
«Ziemlich einsame Gegend», meinte der Passagier. Er schaute durchs Seitenfenster nach unten und schüttelte den Kopf. «Weit und breit keine Menschenseele. Als ob wir ganz allein auf diesem Planeten wären.»
«Ungefähr so kommt’s einem vor. Es gibt nur ein paar Indianer, weit verstreut. Darum hab ich die Gegend ja ausgesucht.»
Der Mann starrte wieder nach vorn, auf den Mond. «Jetzt kommt der Teil, vor dem Sie Bammel haben», sagte er.
«Mhm», machte Pauling. Es klang zustimmend, aber er fragte sich: Der Teil – was meinte er damit? Die Landung in der Dunkelheit? Oder das, was sie da unten erwartete? Auf einmal wünschte sich Pauling, er hätte ein bisschen mehr über die ganze Sache gewusst. Das meiste konnte er sich freilich denken. Marihuana oder so hatten sie offenbar nicht geladen. Aber was immer in den Koffern stecken mochte – es musste verdammt wertvoll sein, damit all die Zeit und die besonderen Vorkehrungen sich lohnten. So einen schwierigen Landeplatz auszuwählen und ihm so einen Passagier in die Maschine zu setzen …
Jemand mit einer Schrotflinte hatte schon seit Jahren nicht mehr neben ihm gesessen. Ganz neu war Pauling das Gefühl nicht, zum ersten Mal hatte er es erlebt, als er gerade frisch in dieses Geschäft eingestiegen war, weil sie ihn wegen der schlechten EKG-Werte bei den Eastern rausgeworfen hatten. Aber da hatten der neben ihm und ein paar andere Schrotflinten im Arm gehalten, weil sie ihm nicht trauten und dachten, er könne versuchen, die Ladung zu stehlen. Diesmal saß ein Fremder neben ihm. Der Boss hatte den Mann zu ihm ins Motel bei Sabinas Hidalgo geschleppt, als Pauling gerade zum Flugplatz fahren wollte. Vermutlich einer, der für den Käufer arbeitete. Dessen übrige Leute sollten an der Landebahn auf ihn warten, zusammen mit Jansen, hatte der Boss gesagt. «Zwei kurze Lichtsignale mit der Taschenlampe, dann eine Pause – und nochmal zwei Lichtzeichen. Wenn du nichts siehst, gehst du nicht runter.» Der Boss schickte Jansen an den Landeplatz, und der Käufer hatte darauf bestanden, einen seiner Männer im Flugzeug zu haben, so musste es wohl sein. Vermutlich jemand aus der Verwandtschaft des Käufers, Sohn oder Bruder oder so. Bei Jansen war’s ja genauso, er war mit dem Boss verwandt. Wem sonst konnte man bei so einem Geschäft über den Weg trauen? Das heißt, wem konnte man überhaupt trauen?
Die Oraibi Wash huschte unter ihnen vorbei, ein gewundener trockener Flusslauf, wie eine Schattenspur ins Dunkel geschnitten und mit Mondlicht besprenkelt. Pauling zog die Maschine leicht hoch, bis die Sanddüne hinter ihnen lag und das Gelände wieder abfiel. Jetzt sah die Landschaft zerrissen aus, wie tiefe Wundränder zogen sich schmale Bachläufe durch den Boden, nach der Schneeschmelze und nach heftigen Regenfällen trugen sie das von der Black Mesa herabstürzende Wasser in die Wepo Wash. Er drosselte die Maschine, flog mit minimaler Geschwindigkeit. Links vor ihm ragte ein gewaltiger Basaltkegel auf, einen deutlicheren Orientierungspunkt hätte Pauling sich für den Landeanflug nicht wünschen können. Und dann tauchte unter der linken Tragfläche die Windmühle auf, dahinter schlängelte sich – wie ein Schattenriss in der Nacht – der trockene Flusslauf.
Jetzt musste er gleich die Leuchtsignale sehen. Jansens Blinkzeichen – eigentlich musste er sie schon sehen. Und da waren sie. Ein Dutzend gelber Lichter, zu einer Linie aufgereiht, batteriegetriebene Leuchten, als Orientierungshilfe für ihn aufgestellt. Und gleich danach blinkte zweimal weißes Licht auf. Und noch einmal. Jansens Zeichen, dass alles in Ordnung sei.
Er schwebte dicht über der Lichterkette ein, zog die Maschine in einer leichten Kurve herum und flog erneut an. Vor seinem geistigen Auge formte sich der Boden der Auswaschung. Er sah ihn so deutlich vor sich, wie er ihn das letzte Mal gesehen hatte, als das Fahrgestell aufsetzte. Pauling rief das Bild aus seiner Erinnerung ab, konzentrierte sich so lange darauf, bis er jede Einzelheit erkannte, als wäre es nicht Nacht, sondern heller Tag.
Er merkte, dass der Mann auf dem Passagiersitz ihn anstarrte. «Ist das alles?», fragte er. «Die paar beschissenen Funzeln? Und bei dem bisschen Licht wollen Sie landen?»
«Es geht mehr darum, dass niemand etwas merkt», antwortete Pauling. Das Licht im Cockpit war schwach, aber es genügte, um ihn die Angst in den Augen seines Passagiers lesen zu lassen.
«Haben Sie das schon mal gemacht?», fragte der Mann. Seine Stimme klang ein wenig brüchig. «Ich meine, die Mühle einfach so blind runterzubringen, in der Dunkelheit?»
«Nur ein- oder zweimal», sagte Pauling. «Nur, wenn’s unbedingt nötig war.» Aber er wollte den Mann beruhigen. «Früher, in der Tactical Air Force, war das immer so. Wir mussten mit unseren Transportmaschinen die Landung bei Dunkelheit üben. Aber hier – das ist ja keine richtige Blindlandung, wir haben immerhin die Lichter.»
Sie flogen jetzt genau auf die Lichterkette zu. Pauling trimmte die Maschine aus. Fahrgestell raus. Landeklappen runter. Das Bild seiner Erinnerung spiegelte den Boden des trockenen Flusslaufs wider. Nase hoch. Er spürte den Auftrieb unter den Tragflächen. Er sah, wie sich der Mann neben ihm in den Sitz presste. Der kurze Augenblick vor dem Aufsetzen – es war mehr Fallen als Fliegen.
«Sie setzen alles auf eine Karte», sagte der Mann. «O mein Gott!» Es war tatsächlich ein Gebet.
Sie waren jetzt tiefer als die Oberkante der Uferböschung, die Lichter schienen auf sie zuzurasen. Holpernd setzten die Räder auf, die Bremsen kreischten. Perfekt, dachte Pauling. Auch das Vertrauen in sich selbst muss man eben erst lernen.
Und noch im selben Bruchteil einer Sekunde erkannte er, dass dieses Vertrauen ein schrecklicher Fehler war.
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Zunächst achtete Jim Chee nicht weiter auf das Flugzeuggeräusch. Irgendetwas war hinter der Windmühle Nummer 6 los – ein leises, verstohlenes Geräusch. Aber jetzt, in der Stille vor der Morgendämmerung, war selbst das leiseste Geräusch verräterisch. Vor einer halben Stunde hatte er einen Wagen gehört, der sich durch den Sandboden der Wepo Wash quälte, bis er, vielleicht eine Meile das trockene Flussbett hinunter, anhielt. Und wenn sich nun hinter der Windmühle irgendetwas tat, lag die Vermutung nahe, dass der Wagen dort angekommen war. Chee spürte das Jagdfieber erwachen.
Auf das tiefe Brummen des Flugzeugmotors versuchte er anfangs nicht zu achten. Aber schließlich wurde es so laut, dass Chee einfach nicht mehr weghören konnte. Die Maschine flog tief, kaum hundert Fuß über dem Boden, und wenn sie auf diesem Kurs blieb, musste sie zwangsläufig hart westlich des Verstecks vorbeikommen, das Chee sich im trockenen Gramagras eingerichtet hatte. Da kam sie auch schon, genau zwischen Chee und der Windmühle. Sie hatte keine Positionslichter gesetzt, flog aber so dicht an ihm vorbei, dass er den Lichtschimmer im Cockpit sehen konnte. Er prägte sich die Umrisse ein: die hoch angesetzten Tragflächen, das steile Seitenruder, der nach unten abgebogene Bug. Für einen Flug um diese Zeit konnte es nur einen Grund geben: Schmuggel. Vermutlich Drogen, was sonst? Die Maschine brummte weiter auf Wepo Wash zu, dem sinkenden Mond entgegen, und verschwand rasch in der Nacht.
Chee konzentrierte sich ganz auf die Windmühle, versuchte, an nichts anderes zu denken. Das Flugzeug ging ihn nichts an. Für Schmuggel war die Navajo Tribal Police nicht zuständig, und erst recht nicht für illegalen Drogenhandel. Das war Sache der U.S. Drug Enforcement Agency, die sollte ihren Krieg führen – einen Krieg des weißen Mannes gegen Verbrechen des weißen Mannes. Er hatte sich darum zu kümmern, wenn blinde Zerstörungswut sich an der Windmühle Nummer 6 austobte – an dem sperrigen, hässlichen Stahlgerüst, das sich da drüben, keine hundert Meter von ihm entfernt, dem Sternenhimmel entgegenreckte und – wenn in dieser lauen Sommernacht eine Brise aufgekommen wäre – mit dem metallischen Klicken der Windmühlenflügel die Stille zerrissen hätte.
Die Mühle war erst ein Jahr alt. Die für die Hopis zuständige Landverteilungsbehörde hatte sie errichten lassen – zur Wasserversorgung für die Hopifamilien, die man anstelle der gewaltsam vertriebenen Navajofamilien – entlang der Wepo Wash angesiedelt hatte. Sie stand gerade zwei Monate, da hatte jemand die Haltebolzen zwischen dem Betonfundament und dem Stahlaufbau gelöst und mit Hilfe eines Seils und mindestens zweier Pferde das Gerüst umgestürzt. Die Reparatur dauerte zwei Monate, man brachte sogar eine spezielle Bolzensicherung an, trotzdem tobte sich die Zerstörungswut drei Tage nach Abschluss der Arbeiten erneut aus. Jemand rammte – als die Pumpe gerade während einer steifen Brise auf vollen Touren lief – die Kurbel einer Winde ins Antriebsgehäuse und blockierte so das Zahnrad.
Das brachte die Dinge ins Rollen. Die Landverteilungsbehörde meldete den Vorfall an das Zentralbüro für die gemeinsam von Hopis und Navajos besiedelte Reservation am Keams Canyon, von dort aus wurde das FBI in Flagstaff alarmiert, die von der Bundespolizei riefen im Bureau of Indian Affairs an, dessen Ordnungsabteilung gab die Sache an die Regionaldienststelle der Navajo Tribal Police in Window Rock weiter, dort schrieb man einen Brief an die zuständige Dienststelle in Tuba City. Aus dem Brief wurde dann schließlich eine Notiz, die auf Jim Chees Schreibtisch landete und schlicht besagte: Melden Sie sich bei Largo.
Captain Largo blätterte in einem Aktenordner. «Tja, wollen mal sehen», sagte er zu Chee, «wie steht’s mit der Sache John Doe? Der Tote oben in der Black Mesa?»
«Da haben wir noch nichts Neues», antwortete Chee. Was bedeutete, dass sie überhaupt nichts hatten.
«Ich meine den, der durch einen Kopfschuss umgekommen ist», hakte Largo nach, als hätten sie es in Tuba City mit wer weiß wie vielen Fällen nicht identifizierter Mordopfer zu tun, «den Mann ohne Brieftasche und Ausweispapiere.»
«Nichts», sagte Chee. «Keine Beschreibung über vermisst gemeldete Personen passt zu ihm. Auch anhand der Kleidung haben wir nichts feststellen können. Nichts, was uns weiterbringt.»
«Aha», machte Largo und blätterte weiter im Aktenordner. «Und was ist mit dem Einbruch im Handelsposten Burnt Water? Hast du da was rausgebracht?»
«Nein, Sir.» Chee gab sich Mühe, die Stimme fest klingen zu lassen.
«Der Mann, der da oben angestellt war, hat die als Pfand hinterlegten Wertgegenstände gestohlen und ist seitdem unauffindbar. Ist das der letzte Stand der Dinge?»
«Ja, Sir.»
«Musket – hieß er nicht so?», fragte Largo. «Joseph Musket. Auf Bewährung aus dem Staatsgefängnis in Santa Fe entlassen. Aber das Silberzeug wurde nirgendwo zum Verkauf angeboten. Und kein Mensch hat Musket gesehen.» Largo äugte zu ihm hoch. «So ist es doch, nicht wahr? Bist du an der Sache dran?»
«Ja, bin ich», antwortete Chee.
Damals im Sommer, als das Gespräch stattgefunden hatte, ungefähr sechs Wochen nach Chees Versetzung von Crownpoint nach Tuba City, war er aus Captain Largos Art, Fragen zu stellen, überhaupt nicht schlau geworden. Aber im Grunde ging ihm das jetzt, am Ende des Sommers, immer noch genauso.
«Ein komischer Vogel», fuhr Largo stirnrunzelnd fort. «Was, zum Teufel, will er mit dem Kram anfangen? Warum versucht er nicht, das Zeug zu verhökern? Und wo ist der Bursche geblieben? Glaubst du, dass er tot ist?»
Genau die Frage, die Chee, seit er den Fall übernommen hatte, dauernd durch den Kopf ging und auf die er bis jetzt noch keine Antwort wusste.
Largo blätterte seufzend weiter. «Und wie sieht’s mit der Schwarzbrennerei aus?», fragte er, ohne aufzusehen, «hast du Priscilla Bisti überführen können?»
«Wir waren nahe dran», sagte Chee. «Aber sie und ihre Jungen hatten den Pick-up schon entladen, als wir ankamen. Da konnten wir natürlich nicht beweisen, dass das Zeug von ihr stammt.»
Largo faltete die Hände über dem Bauch, ließ die Daumen auf und nieder wetzen, schürzte die Lippen und sah Chee an. «Du musst sehr schlau vorgehen, wenn du die alte Priscilla auf die Sache festnageln willst.» Er nickte, als müsse er sich selbst Recht geben. «Sehr schlau», wiederholte er.
Chee sagte nichts.
«Was ist mit den Gerüchten über Zauberei? Die ganze Black Mesa ist voll davon. Bist du da ein Stück weitergekommen?»
«Nichts Konkretes», antwortete Chee. «Sieht so aus, als wär’s mehr als das übliche Geschwätz. Aber das kann damit zusammenhängen, dass jetzt so viele Leute ihren angestammten Grund und Boden verlassen und Platz für die Hopis machen müssen. Und das Problem ist – ich bin einfach noch zu neu hier in der Gegend, da will niemand mit mir über Hexerei reden.» Er wartete einen Augenblick, um Largo Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken. Es war nicht fair, wenn der Captain ausgerechnet von ihm Ergebnisse in so einer Sache erwartete. Die Clans im Nordwesten der Reservation kannten ihn noch nicht gut genug, er war für die Leute ein Fremder. Er konnte genauso gut selber ein Skinwalker sein.
Largo ging nicht darauf ein. Er nahm eine Klarsichthülle aus dem Aktenordner und sagte: «Da ist noch so eine Geschichte, vielleicht hast du da mehr Erfolg. Jemand scheint was gegen Windmühlen zu haben.» Er zog einen Brief aus der Hülle und reichte ihn Chee hinüber.
Es war der Brief aus Window Rock, Chee überflog ihn, war aber mit seinen Gedanken immer noch dabei, sich ein Bild über Largo zu machen. Nach dem Verständnis der Navajos war der Captain weitläufig mit ihm verwandt, es gab Verbindungen zwischen den Clans. Chees Vater stammte aus dem Bitter Water People, also war das der Clan, in dem Chee geboren war. Wichtiger war für ihn allerdings die Familie seiner Mutter, das Slow Talking Dinee – der Clan, für den er geboren war. Largo war im Standing Rock Dinee, aber – genau wie Chees Vater – für das Red Forehead Dinee geboren. Also waren Chee und Largo verwandt, sehr entfernt natürlich, aber eben doch verwandt, und zwar in einer Kultur, in der Familienbande den höchsten Stellenwert haben und es als vornehmste Pflicht gilt, sich für einen Verwandten verantwortlich zu fühlen. Andererseits erinnerte er sich gut daran, dass ihn niemand jemals so übers Ohr gehauen hatte wie ausgerechnet ein Onkel väterlicherseits, ganz davon zu schweigen, dass er, seinerzeit in der Internatsschule bei Two Gray Hills, die schlimmste Tracht Prügel seines Lebens von einem Vetter mütterlicherseits bezogen hatte. Er gab Largo den Brief ohne Kommentar zurück.
«Wenn es draußen in der Joint Use Reservation irgendwo Ärger gibt, stecken meistens die Gishis dahinter», sinnierte Largo. «Die oder jemand von Yazzies Leuten.» Er dachte ein paar Sekunden nach. «Oder die Begays», fiel ihm ein, «die haben auch überall ihre Finger drin.» Er schob den Brief in die Hülle zurück, drückte Chee die Unterlagen in die Hand und räumte ein: «Es kann natürlich auch irgendein anderer sein. Jedenfalls, sieh zu, dass du Licht in die Sache bringst.»
«Licht in die Sache bringen», murmelte er.
Largo schielte aus sanften Augen zu ihm hoch. «Ganz recht. Wir können nicht zulassen, dass jemand den Hopis die Windmühle zerstört. Wenn sie auf unserem Land angesiedelt werden, brauchen sie eben Wasser für ihre Rinder.»
«Gibt’s Anhaltspunkte für einen speziellen Verdacht?»
Largo schob wieder die Lippen vor. «Insgesamt werden rund neuntausend Navajos aus der Joint Use Reservation umgesiedelt. Ich würde sagen – ungefähr neuntausend Verdächtige, von mehr müssen wir nicht ausgehen.»
«Danke», sagte Chee.
Largo nickte: «Freut mich immer, wenn ich behilflich sein kann. Neuntausend, damit fängst du mal an, und dann fischst du den Richtigen raus.» Mit breitem Grinsen zeigte er seine perlweißen falschen Zähne. «Das ist nun mal dein Job: den Richtigen finden und festnehmen.»
Den Richtigen finden und festnehmen – darum saß Chee jetzt hier und schlug sich die lange Nacht um die Ohren. Das Flugzeug war verschwunden, und drüben an der Windmühle schien auch alles ruhig zu sein, jedenfalls war nichts zu sehen und zu hören. Er zog die Pistole aus dem Holster und benutzte den Lauf, um sich zwischen den Schulterblättern zu kratzen, anders kam er da nicht hin. Der Mond war untergegangen, am schwarzen Nachthimmel gab es nur noch den funkelnden Glanz der Sterne. Es war rasch kühler geworden, Chee griff nach der Wolldecke und legte sie sich, nachdem er ein paar Grashalme abgezupft hatte, um die Schultern. Er dachte über die Windmühle nach, darüber, dass es ziemlich gemein war, sie zu zerstören, und warum die Burschen, die hier ihre Kraft austobten, sich nicht irgendeine der sieben anderen Windmühlen vornahmen, sondern immer wieder diese hier.
Und dann musste er an Joseph Musket denken, der ungefähr fünfundsiebzig Pfund Silber gestohlen hatte und nun offenbar nichts mit all den schweren getriebenen Gürteln und Schnallen und reich verzierten Hals- und Armreifen anzufangen wusste. Ein Rätsel, über das Chee sich wieder und wieder das Hirn zermartert hatte und mit dem er, immer in der Hoffnung, er könne etwas übersehen haben, auch jetzt wieder beschäftigt war.
Warum hatte Jake West Musket angestellt? Weil Musket mit Wests Sohn befreundet war. Und warum hatte er ihn entlassen? Weil er ihn im Verdacht hatte, lange Finger zu machen. Soweit war alles logisch. Anschließend, in der Nacht nach dem Rausschmiss, war Musket zum Handelsposten von Burnt Water zurückgekehrt und in den Raum mit den Pfandstücken aus Silber eingedrungen. Auch das ließ sich nachvollziehen. Aber Diebesgut, wenn’s von Wert ist, taucht irgendwann wieder auf. Der Dieb schenkt seiner Freundin ein Stück aus der Beute, oder er verkauft das Zeug oder hinterlegt es an einem anderen Handelsposten als Pfand für eine unbezahlte Rechnung oder verscherbelt es in einem der Leihhäuser in Albuquerque oder Phoenix oder Durango oder Farmington oder weiß der Himmel wo. Das war so logisch, so zwangsläufig, so eindeutig vorherzusehen, dass es bei der Polizei im Südwesten bereits ein Standardverfahren für die Behandlung derartiger Fälle gab. Man verteilte überall genaue Beschreibungen der Beutestücke und wartete ab. Und wenn irgendwo etwas vom Diebesgut auftauchte, verfolgte man die Spur rückwärts. So war das immer, warum diesmal nicht? Warum war bei Musket alles anders? Chee erinnerte sich an das, was ihm Muskets Bewährungshelfer erzählt hatte, wenig genug. Die Rätsel fingen schon bei seinem Spitznamen an: Eisenfinger. Navajos hängten einander gern Beinamen an, eine Art Kurzbeschreibung. Ein gertenschlankes Mädchen hieß zum Beispiel Spindelchen oder einer mit einem dünnen Schnurrbart Staubwedel. Aber was brachte einem jungen Mann den Spitznamen Eisenfinger ein? Was natürlich unwichtiger war als die Frage: Lebte Musket noch? Wenn er nämlich tot war, erklärte das alles.
Das heißt, bis auf die Frage, warum er tot war.
Chee seufzte, hüllte sich fester in die Decke und war auf einmal mit seinen Gedanken mitten in einem anderen ungelösten Fall. John Doe – Todesursache: Gewehrschuss in die Schläfe. Geschoss: Kaliber 38. Beschreibung des Toten – Größe: 1,70, Gewicht: etwa 70 Kilo (geschätzt anhand der sterblichen Überreste, die Chee und Dashee, genannt Cowboy, am Fundort der Leiche abgeholt hatten). Nähere Angaben zur Identifizierung … Zum Teufel, da wusste eben keiner was. Vermutlich ein Navajo. Ein junger Mann, dessen körperliche Entwicklung als abgeschlossen gelten konnte. Wenigstens dass es sich um einen Mann handelte, stand fest.
Die Sache war Chees erste Amtshandlung im Gebiet von Tuba City gewesen, einen Tag nach der Versetzung aus Crownpoint. Dabei hatte Largo es damals gut mit ihm gemeint: «Fahr einfach mal ein Stück raus und lern die Gegend kennen.» Aber ein paar Meilen westlich von Moenkopi war er per Funkspruch ins Joint-Use-Gebiet umdirigiert worden. «Am Burnt-Water-Handelsposten liegt eine Meldung über eine tot aufgefundene Person vor», hatte der Mann aus der Funkzentrale ihm mitgeteilt. «Fahren Sie hin, Deputy Sheriff Dashee erwartet Sie.»
«Worum geht’s denn?», hatte Chee zurückgefragt. «Ich denke, die Gegend ist jetzt gar nicht mehr unser Zuständigkeitsbereich?»
Darauf wusste der Mann in der Funkzentrale keine Antwort, erst Deputy Sheriff Albert (Cowboy) Dashee konnte ihm die geben, als Chee bei Burnt Water ankam.
«Ist ’n Navajo, der da oben liegt», hatte er ihm erklärt, «hat man uns jedenfalls gesagt. Soll an ’ner Schusswunde gestorben sein. Und da hat wohl jemand gedacht, ’s wär gut, einen von euch herzurufen.»
Als sie dann schließlich bei der Leiche standen, konnten sie sich nicht erklären, woher jemand wissen wollte, zu welchem Stamm der Tote gehört hatte und ob es ein Mann oder eine Frau war. Verstümmelt und verwest lagen die Überreste da. Aasfresser hatten sich über die Leiche hergemacht, Kojoten, Vögel, Insekten. Einen Haufen blanker Knochen fanden sie, Sehnen, Knorpel, ein paar Reste Muskelfleisch. Ein grauenhafter Anblick. Und sie hatten sich gefragt, warum die Stiefel nicht an derselben Stelle lagen, sondern auf dem Pfad standen. Die Suche nach irgendwelchen Gegenständen, die der Identifizierung des Toten dienen oder das Loch in seiner Schädeldecke erklären konnten, war vergeblich gewesen. Und dann hatte Cowboy Dashee, während er den Sack aufrollte, in dem der Tote geborgen werden sollte, etwas getan, wofür Chee ihm sehr dankbar war.
Chee wollte ihm helfen, aber Dashee winkte ihn beiseite. «Wir haben alle irgendwo ’ne innere Sperre, wir Hopis auch. Aber uns graut’s nicht so davor wie euch Navajos, mit einem Toten umzugehen.» Und so hatte Dashee den toten John Doe allein in den Sack geschoben. Viel mehr blieb sowieso nicht zu tun, höchstens noch herauszufinden, wer der Tote und wer seine Mörder waren und warum er sich, bevor sie ihn umbrachten, die Stiefel ausgezogen hatte.
Ein Geräusch riss Chee aus seinen Grübeleien. Ein Geräusch, das von weit her kam – ungefähr von der Stelle, an der vorhin der Wagen angehalten hatte, ein Stück weit den Flusslauf hinunter. Ein Geräusch wie von Metall, das sich an Metall reibt. Aber viel zu schwach und zu weit weg, um das genau zu sagen. Und dann hörte Chee auf einmal wieder das Flugzeug, diesmal südlich von seinem Standort, im Anflug nach Osten. Offenbar hatte es eine Wendeschleife geflogen. Über dem Big Mountain lag ein heller orangefarbener Streifen, das letzte Licht des untergegangenen Mondes. Und einen Augenblick brach sich das Restlicht an den Tragflächen. Das Flugzeug kam zurück, wieder direkt auf Chee zu, verlor an Höhe, verschwand aus dem orangeroten Lichtstreifen. Der Motor schnurrte so leise, dass das klackende Geräusch ihn übertönte. Das herausgeklappte Fahrgestell? Erkennen konnte Chee in der Dunkelheit nichts. Die Maschine war knapp zweihundert Meter von ihm entfernt, tief unter dem Bergrücken. Sie folgte dem Lauf der Wepo Wash, das Dunkel verschluckte sie.
Plötzlich war das Motorengeräusch nicht mehr da. Chee runzelte die Stirn. War die Maschine abgestellt worden? Nein, jetzt hörte er sie wieder, leiser als vorher.
Und dann … Der Schall braucht ungefähr fünf Sekunden pro Meile. Aber was Chee fünf Sekunden später hörte – eine Meile weit weg und durch die Entfernung gedämpft –, dröhnte ihm wie Donnerschlag in den Ohren. Wie eine Explosion. Als wäre ein riesiges Stück Eisen aus großer Höhe auf Gestein geprallt.
Ein oder zwei Sekunden Stille, vielleicht sogar drei. Und dann ein scharfes Geräusch, das auch über eine Meile weg unverkennbar blieb: der Abschussknall einer Schrotflinte.
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Herber Benzingeruch stieg Jimmy Chee in die Nase. Er blieb atemlos stehen und leuchtete mit der Taschenlampe das trockene Flussbett ab, um festzustellen, woher der Geruch kam. Nicht ganz fünfzehn Minuten hatte er von seinem Versteck im Gramagras bis hierher gebraucht. Er war gerannt, so schnell er konnte, hatte, wo immer es ging, den festen Boden des Wasserlaufs ausgenutzt und sich, wenn er dort nicht weiterkam, durch sperriges Buschwerk gezwängt und an Kakteen vorbeigedrückt. Kurz bevor er die Uferböschung erreichte, hatte er das trockene Keuchen eines Anlassers gehört, dann den anspringenden Motor und schließlich das Geräusch eines Wagens, der sich – anscheinend dem Lauf des Flussbetts folgend – rasch entfernte. Sogar die Rücklichter hatte er noch kurz aufleuchten sehen, aber sonst nichts. Der Strahl der Taschenlampe traf auf eine Metallfläche. Dahinter lag noch mehr Metall – eine verbogene dunkle Masse. Als Chee gerade, immer noch außer Atem, näher hingehen wollte, hörte er wieder ein Geräusch: abbröckelnde Erde, fallende Steine. Jemand kletterte die Uferböschung hoch. Chee schwenkte die Taschenlampe herum. Nur Staub hing noch über dem Boden. Was immer ihn aufgewirbelt hatte, es war verschwunden.
Jetzt wollte er es genau wissen. Er ging auf den Blechhaufen zu, der wie eine formlose Masse vor ihm im Dunkel lag.
An dieser Stelle schob sich eine Basaltnase ein Stück weit vor, das trockene Flussbett schlug einen scharfen Bogen nach Norden. Das Flugzeug hatte den Felsbrocken offensichtlich zunächst mit der linken Tragfläche gerammt, ein Teil davon war abgerissen worden, die Maschine hatte sich gedreht, der Rumpf war gegen das Gestein geschlagen. Das Licht der Taschenlampe fiel aufs Cockpitfenster, es war nicht zersplittert. Chee machte einen Kopf aus, blond gelocktes Haar, nach vorn gesunken. Kein Blut, man hätte denken können, der Mann schliefe. Aber der Bug der Maschine war tief eingedrückt. So tief, dass das Metall sich dem Mann in die Brust gebohrt haben musste. Daneben, auf dem Pilotensitz, saß ein zweiter Mann. Dunkelhaarig, mit ein paar grauen Strähnen. Das Gesicht blutverschmiert. Aber Chee schien es, als habe der Mann sich eben bewegt.
Geduckt zwängte er sich durch die Öffnung der herausgerissenen Kabinentür, drückte die nach vorn gekippte hintere Sitzbank zurück und bahnte sich den Weg bis zum Pilotensitz. Der Mann atmete anscheinend noch. Verbogene Metallteile ragten ins Cockpit, es war nicht einfach, den Schnappverschluss der Gurte zu erreichen, aber schließlich konnte Chee ihn lösen. Überall klebte warmes Blut. Er ging zwischen den beiden vorderen Sitzen in die Hocke und leuchtete das Gesicht des Piloten ab. Er hatte viel Blut verloren, hauptsächlich wohl aus einer tiefen Schnittwunde am Hals, die weit klaffte. Aber die Blutung hatte fast ganz aufgehört. Die Wunde abzubinden – dazu war es längst zu spät. Durch diesen Körper wurde ohnehin kein Blut mehr gepumpt, das Herz schlug kaum noch.
Chee lehnte sich zurück. Die Situation war klar. Der Mann vor ihm starb. In einem Operationssaal, mit allen Möglichkeiten moderner Medizin, hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt. Aber er lag nicht auf einem Operationstisch, er saß halb eingeklemmt inmitten verbogener Blechteile. Chee fühlte sich hilflos, es gab nichts, was er tun konnte.
Er musste etwas tun, man kann nicht einfach neben einem Menschen kauern und warten, bis er stirbt. Vorsichtig hob er den Piloten hoch und kroch mit ihm aus dem Cockpit. Draußen bettete er den Mann auf den festen Sanduntergrund. Er fasste nach dem Handgelenk, um den Pulsschlag zu fühlen. Aber da war nichts, das Herz hatte aufgehört zu schlagen. Chee schaltete die Taschenlampe aus.
Hier unten auf dem Boden der Auswaschung war die Dunkelheit undurchdringlich. Kein bleiches Mondlicht hellte sie mehr auf, nur hoch oben funkelte der kalte Glanz abertausender Sterne. Der Mann, der das Flugzeug gesteuert hatte, lebte nicht mehr. Sein chindi war aus der Hülle des Körpers geschlüpft, um von nun an durch die Dunkelheit zu irren. Wieder ein Geist mehr, der das Übel des Bösen unters Volk trug und die Nächte noch gefährlicher machte. Aber Chee selbst hatte schon lange seinen Frieden mit den Geistern der Navajos geschlossen, schon während der Schulzeit im Internat.
Er wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zuerst konnte er nur die Gipfel der steil aufragenden Felsen ausmachen: eine scharfe Trennungslinie zwischen dem sternenübersäten Himmel und der nachtschwarzen Landschaft. Dann nahmen auch die Einzelheiten allmählich Konturen an. Der Rest der abgebrochenen Tragfläche, anklagend nach oben gereckt. Der runde Basaltbuckel, an dem das Flugzeug zerschellt war.
Chee merkte, dass seine Hände kalt wurden, er steckte sie in die Jackentaschen. Er ging auf die ins Flussbett ragende Gesteinsnase zu und, tief in Gedanken versunken, um sie herum. Er musste an den Wagen denken, den er gehört hatte. Jemand war damit weggefahren – einer oder mehrere. Sie hatten den sterbenden Piloten allein in der Dunkelheit zurückgelassen.
Jetzt genügte ihm schon das kalte Licht der Sterne, er erkannte die Umrisse des Canyons, den Übergang vom sandigen zu den steil ansteigenden Felswänden, sogar das Buschwerk am Fuß des Bergwalls glaubte er schattenhaft zu sehen. Kein Windhauch regte sich, die Stille hatte etwas Unwirkliches. Er lehnte sich gegen den Basaltfindling, zog eine Zigarette aus der Tasche und riss am Stein ein Zündholz an. Groß und gelb leckte die Flamme hoch, leuchtete den Umkreis von drei, vier Metern aus, den graugelben Sand zu Chees Füßen und das glatte, schwarze Basaltgestein links und rechts von ihm.
Und das weiße Hemd eines Mannes, der unten im Sand saß, die Beine weit von sich gestreckt. Ein kurzes Glitzern – der Widerschein von den Brillengläsern. Chee ließ das Streichholz fallen und zog die Taschenlampe aus der Jacke.
Der Mann trug einen dunkelgrauen Anzug mit Weste und korrekt gebundener blauer Krawatte. Eine Schleifspur im Sand zeigte, wo ihm die Beine nach vorn gerutscht waren. Die Hosenbeine hatten sich bis über die schwarzen Socken hochgeschoben, man sah die helle Haut. Chee leuchtete dem Mann mit der Taschenlampe ins Gesicht. Fünfundvierzig oder fünfzig, schätzte er, aber im gelben Taschenlampenlicht sah ein Gesicht meistens älter aus, erst recht das Gesicht eines Toten. Die Arme hingen ihm schlaff herunter, die Hände lagen auf dem Sand. Zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand klemmte eine kleine weiße Karte. Chee kauerte sich neben den Toten und richtete den Lichtstrahl darauf. Eine Geschäftskarte des Motels am Hopi-Kulturzentrum. Vorsichtig zog Chee die Karte dem Toten aus den Fingern und drehte sie um. Jemand hatte auf die Rückseite geschrieben:
Wenn du’s wiederhaben willst – Zimmer buchen.
Chee steckte dem Toten die Karte wieder zwischen die Finger. Das hier – das war Sache der Bundespolizei. Ganz eindeutig. Was hier geschehen war, ging ihn nicht das mindeste an.
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Captain Largo stand vor der Wandkarte und stupste den gedrungenen Finger auf einen Punkt. «Da liegt das Flugzeug.» Und nach dem nächsten Stups: «Hier hattest du den Wagen abgestellt? Ungefähr zwei Meilen, eher etwas weniger.»
Chee sagte nichts. Bei dem ganzen Frage- und Antwortspiel war ihm erst ziemlich spät klar geworden, dass die Dinge sich in eine sehr merkwürdige Richtung entwickelten.
«Die erste Meldung haben Sie zwanzig nach fünf abgegeben», sagte der Mann, der sich Johnson nannte. «Nehmen wir mal an, Sie hätten vierzig Minuten bis zu Ihrem Wagen gebraucht. Dann bleiben nach Ihren Angaben immer noch fünfzig Minuten offen, und zwar von dem Augenblick an, in dem die Maschine Bruch gemacht hat.»
Johnson war groß, hager, rothaarig, auf seinem Gesicht ließen die Sommersprossen kaum Platz für helle Hautpartien. Er trug schwarze Cowboystiefel aus irgendeinem exotischen Leder und Baumwollhosen. Sein Schnurrbart war sauber geschnitten, sah aber genauso ausgebleicht aus wie das Blau der Augen, die fest auf Chee gerichtet waren. Sie hatten Chee nicht eine Sekunde losgelassen. Es war der unpersönliche, ausdruckslose Blick, den Polizisten sich im Laufe der Zeit angewöhnen. Was Chee daran erinnerte, dass dies eins der Dinge war, die er sich nie angewöhnen durfte.
«Fünfzig Minuten?», überlegte Chee. «Ja, das könnte hinkommen.»
Schweigen. Largo starrte auf die Karte. Johnson hatte seinen Stuhl gegen die Wand gekippt, er hielt die Hände im Nacken gefaltet, den Blick weiter auf Chee gerichtet. Als er sich nach vorn lehnte, schien der Stuhl gequält aufzustöhnen.
«Fünfzig Minuten sind ’ne Menge Zeit», sagte Johnson.
Wofür?, dachte Chee, sagte aber auch diesmal nichts.
«Sie sagen, bevor Sie das Wrack erreichten, hätten Sie einen Wagen starten hören. Vielleicht auch einen kleinen Lastwagen. Jedenfalls ist jemand weggefahren. Und als Sie am Unfallort waren, haben Sie gehört, wie jemand hinter dem Flugzeugwrack die Uferböschung hochgeklettert ist.» Man hätte es für eine Frage halten können, aber es hörte sich eher wie eine Feststellung an.
«Das habe ich ja gesagt.» Chees Ton veranlasste Largo, sich zu ihm umzuwenden, sein Blick war eine stumme Warnung.
«Unsere Leute denken sich natürlich auch ihren Teil, wenn so eine Meldung wie Ihre reinkommt», fuhr Johnson fort. «Sie haben vier Fußspuren entdeckt, weil Sie ihre eigenen natürlich nicht mitgezählt haben. Unsere Leute haben fünf verschiedene Spuren gefunden.» Er zählte sie an den Fingern auf. «Jemand, der – wie Sie sagen – aus dem Flusslauf nach oben geklettert ist. Dann die Schuhe des Toten, spitz, mit Ledersohlen.» Der zweite Finger kam hoch. «Außerdem Spuren mit einem geriffelten Profil und die von Cowboystiefeln.» Noch zwei Finger. «Und natürlich die von Ihren Stiefeln.» Der Daumen zeigte an, dass es jetzt fünf waren, aber Johnson schien trotzdem auf Chees ausdrückliche Zustimmung zu warten.
Chee wich den kalten blauen Augen nicht aus. «Richtig», bestätigte er.
«Unsere Leute … also, das FBI – wir hatten den Eindruck, dass stellenweise die Abdrücke der Cowboystiefel über Ihren lagen, stellenweise war es umgekehrt. Mal der eine zuerst, mal der andere. Mit dem geriffelten Profil war es übrigens genauso.»
Chee ließ sich das ein paar Sekunden durch den Kopf gehen, bevor er sagte: «Das würde bedeuten, dass wir zu ein und derselben Zeit zu dritt dort gewesen sein müssen.»
Johnson nickte. «Auf einen kurzen Nenner gebracht: ja.»
Ungefähr so, dachte Chee, behandeln sie einen, der eines Verbrechens angeklagt wird. Aber dann fiel ihm ein, dass mal jemand gesagt hatte, überhaupt keine Erfahrung sei weitaus weniger gefährlich als ein bisschen Erfahrung. Eine Wahrheit, die sich bei dieser Sache mit den Fußspuren wieder mal zu bestätigen schien. Beim Spurenlesen vergaß einer leicht, dass man eben gelegentlich zweimal an der gleichen Stelle vorbeikommt und dann auf seinen eigenen Abdruck tritt. Schon sein Onkel hatte ihm beigebracht, dass er darauf immer achten müsse.
«Möchten Sie irgendwas dazu anmerken?», fragte Johnson.
«Nein», sagte Chee.
«Aber ich habe Sie dahingehend verstanden, dass Sie ganz allein an der Unfallstelle waren?»
«Und ich verstehe Sie dahingehend, dass Sie mir das nicht abnehmen. Außerdem habe ich den Eindruck, dass das FBI nicht gerade erfolgreich war bei dem Bemühen, erfahrene Spurenleser aufzutreiben.»
Johnsons starrer Blick schien anzudeuten, dass es ihm nicht um persönliche Eindrücke, sondern nur um die Sache ging. Chee starrte genauso zurück und studierte dabei Johnsons Gesicht. Ein hartes, entschlossenes, intelligentes Gesicht, das Selbstvertrauen ausstrahlte. Er kannte solche Gesichter, er wusste, wie er die Miene zu deuten hatte. So hatte der junge Hopi von der Arizona High School nach dem frisch aufgestellten Rekord beim Querfeldein-Marathon in Flagstaff ausgesehen. Und der Cowboy, der beim Rodeo in Window Rock den Großen Gürtel gewonnen hatte. So sahen sie alle aus, die immer alles, was sie machten, sehr, sehr gut machten und sich dessen bewusst waren. Sie konnten nur ihre Augen nicht unter Kontrolle halten und die selbstzufriedene Arroganz nicht verbergen. Chee hatte oft genug mit Leuten von der Bundespolizei zusammengearbeitet, er machte sich über deren Kompetenz keine Illusionen mehr. Aber bei Johnson lagen die Dinge noch einmal anders. Wäre er ein gesuchter Verbrecher gewesen, hätte Chee sich bestimmt nicht gewünscht, ausgerechnet von Johnson gejagt zu werden.
«Sie bleiben also bei den Angaben, die Sie in Ihrer schriftlichen Meldung gemacht haben», stellte Johnson abschließend fest. «Irgendwelche Ergänzung? Ich meine, das könnte uns unter Umständen nützen.»
«Nützen? Wobei?», fragte Chee zurück. «Ich könnte mich vielleicht nützlich machen, indem ich Ihren Leuten was übers Spurenlesen beibringe.»
Johnson löste die verschränkten Hände, wippte nach vorn und kam hoch. Die Stuhlbeine setzten hart auf den Boden auf.
«War mir ein Vergnügen, den Betrieb hier mal kennen zu lernen», sagte er. «Ach – äh – Mr. Chee, es wäre denkbar, dass wir uns nochmal mit Ihnen unterhalten müssen. Werden Sie in nächster Zeit hier in der Gegend sein?»
«Stark anzunehmen», sagte Chee.
Die Tür fiel hinter Johnson ins Schloss. Largo studierte immer noch die Karte. «Ich kann nicht viel dazu sagen. Höchstens ein paar Kleinigkeiten.»
«Sie müssen auch nicht viel dazu sagen», erwiderte Chee. «Ich will’s mal so ausdrücken: Die Klugscheißer wollen nicht glauben, dass ich nur zufällig am Flusslauf war, als die Maschine runterkam. Sie glauben, dass ich in Wirklichkeit auf das Flugzeug gewartet und dann mit den beiden anderen, dem mit den geriffelten Schuhsohlen und dem mit den Cowboystiefeln, die Ladung aus dem Wrack geborgen habe. Drogen oder so. Dass dabei die fünfzig Minuten draufgegangen sind, glauben sie, stimmt’s?»
In Largos Stimme lag milde Nachsicht. «Nur ungefähr.»
«Was denn sonst noch?»
«Nicht viel», sagte Largo. «Konkret haben sie sich nicht geäußert.»
«Aber es gibt irgendwas, was mich in ihren Augen verdächtig macht?»
«Was jemanden verdächtig macht, der hier in der Gegend zu Hause ist», korrigierte ihn Largo. «Nach meinem Eindruck geht die Drug Enforcement Agency davon aus, dass das Zeug irgendwo in der Nähe versteckt worden ist. Wer immer es geholt hat, weit hat er’s nicht transportiert.»
Chee hob die Augenbrauen. «Woher wollen die das wissen?»
Largo lachte. «Wo kriegt das DEA gewöhnlich seine Informationen her? Die schmieren inzwischen jeden zweiten, der irgendwas mit illegalem Drogenhandel zu tun hat, bis runter zum Straßendeal. Überall haben sie ihre Zuträger.»
«Sieht so aus», gab ihm Chee recht.
«Und zurzeit stellen sie ihren Spitzeln eine Menge Fragen.»
«Hab ich auch schon gemerkt», sagte Chee.
«Zum Beispiel, ob du bei der Bergung der Ladung deine Finger im Spiel gehabt hast.»
«Würden Sie das nach Ihrer persönlichen Einschätzung für eine überflüssige Frage halten?»
«Höchstwahrscheinlich», sagte Largo.
«Danke. Hat Johnson gesagt, wer die beiden Toten im Cockpit waren?»
«Der Pilot scheint ihnen bekannt zu sein, soviel ich mitgekriegt habe. Einer von denen, die regelmäßig Stoff aus Mexiko einfliegen, für einen der großen Bosse. Ein Bursche namens Pauling. Den zweiten Mann haben sie, glaube ich, noch nicht identifiziert. Der andere, den sie erschossen haben … also der Mann, der im Sand saß – das ist ein gewisser Jerry Jansen. Anwalt aus Houston. Steht im Verdacht, beim Drogenhandel mitzumischen.»
«Der wurde erschossen?», fragte Chee. «Das habe ich gar nicht gewusst. Ich meine, ich hab ihn ja nicht angefasst.»
«In den Rücken», erklärte ihm Largo.
«Die Sache scheint ziemlich klar zu sein. Eine Maschine bringt Rauschgift aus Mexiko rüber. Jemand kommt mit dem Wagen, um das Zeug abzuholen. Dann macht die Maschine aber Bruch. Zwei von den Jungens, die den Stoff abladen sollen, kommen auf die Idee, in die eigene Kasse zu wirtschaften. Sie schießen ihren Partner in den Rücken und lassen eine Nachricht zurück, wie der ursprünglich vorgesehene Empfänger – oder vielleicht auch der, der das Zeug verkaufen wollte – mit ihnen Kontakt aufnehmen kann, wenn er den Stoff zurückkaufen will. Dann verschwinden sie mit der Beute. Das DEA scheint aber anzunehmen, dass die Ladung irgendwo dort in der Gegend versteckt wurde. Richtig?»
«Mindestens scheint es das zu sein, was Johnson denkt», sagte Largo.
«Aber wie kommt er darauf?», fragte Chee.
Largo sah aus dem Fenster, man hätte denken können, er habe die Frage gar nicht gehört, bis er dann doch antwortete: «Ich würde sagen, das DEA hatte bei der Sache von Anfang an die Finger im Spiel. Wahrscheinlich war einer ihrer Informanten ganz dicht dran.»
Chee nickte. «Alles klar. Trotzdem hat das DEA darauf verzichtet, am Landeplatz auf die Maschine zu warten, die Ladung zu beschlagnahmen und den ganzen Haufen zu verhaften. Vermutlich aus Gründen, die weit über den Horizont eines einfachen Indianers gehen.»
Largo stand immer noch am Fenster, er schielte über die Schulter zurück. «Tja, wer kennt sich da schon aus? Die Leute vom FBI gehen ihre eigenen verschlungenen Wege und denken nicht im Traum daran, der Navajo Tribal Police irgendwas zu erklären. Schon gar nicht, wenn sie vermuten, dass einer von uns nicht dichthält.»
«Irgendwie macht einen das neugierig», meinte Chee.
«Könnte man sagen», gab ihm Largo recht. «Ich werde mich jedenfalls mal ein bisschen umhören.»
«Mir fällt immer wieder die Karte ein, die der Tote in den Fingern hielt. Vielleicht denken die Feds deshalb, dass die Ladung noch nicht weit weg sein kann. Warum sollte der Bursche, der das Zeug hat, als Kontaktpunkt ausgerechnet das Hopi-Motel auswählen? Warum nicht einen von den Orten, in denen sie den Stoff absetzen, Houston oder so?»
«Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich drauf kommst», sagte Largo. «Angenommen, Jim Chee hätte sich die Ladung unter den Nagel gerissen … Er hat keine Ahnung, wie er mit den Interessenten Verbindung aufnehmen soll. Also muss er eine Nachricht zurücklassen, um den Leuten zu sagen, wie sie an ihn rankommen.»
«Sie meinen, weil die Sache mit der Karte natürlich durch die Presse geht? Mit dem vollen Wortlaut der Nachricht. Und wenn nicht, wüsste ich, dass das DEA den Deckel drauf hält.»
«Ungefähr so», sagte Largo. «Aber du wüsstest natürlich auch, dass es nicht lange dauert, bis die Anwälte auftauchen. Der Besitzer des Flugzeugs hat einen sachlich und rechtlich begründeten Anspruch, alles über die näheren Umstände bei der Bruchlandung zu erfahren. Also schickt er seine Anwälte los, und die verlangen Einsicht in die Polizeiakten. Jim Chee könnte in aller Ruhe abwarten, bis sie spätestens durch seine schriftliche Meldung etwas über die Karte und die Nachricht erfahren. Denn in deinem Bericht ist das ja ausdrücklich erwähnt.»
Jim Chee hatte noch gar nicht so weit gedacht, aber es leuchtete ihm ein. «Ganz schön schlau, dieser Jim Chee», sagte er.
Largo wechselte das Thema. «Vor einer Dreiviertelstunde hat Window Rock angerufen. Dein Mann hat wieder zugeschlagen. Bei der Windmühle.»
«Letzte Nacht?», fragte Chee fassungslos. «Nach der Sache mit der Bruchlandung?»
Largo zuckte die Achseln. «Das Joint Use Office hat Window Rock telefonisch verständigt. Ich weiß nur: jemand hat wieder die Antriebsmechanik zerstört, und Window Rock wünscht, dass das endlich aufhört.»
Chee wusste nicht, was er sagen sollte. Er ging auf die Tür zu, blieb stehen, drehte sich um. Largo war hinter seinen Schreibtisch zurückgekehrt und blätterte in dem Ordner mit den Fällen, für die Chee zuständig war. Der Captain war nicht sehr groß, ein Mann mit breit ausladendem Brustkasten und auffallend schmalen Hüften, der typische Navajo aus dem Westen. Seine Miene verriet nichts, während er in den Akten las. Chee respektierte ihn. Ob er ihn mochte, hätte er selber nicht genau sagen können. Vielleicht nicht besonders.
«Captain …»
Largo sah hoch.
«Johnson zerbricht sich den Kopf wegen der fehlenden fünfzig Minuten. Sie auch?»
«Nein, ich nicht», antwortete Largo mit unbewegter Miene. «Ich weiß nämlich was, was Johnson nicht weiß.» Er hielt den Aktenordner hoch. «Ich weiß, wie langsam du arbeitest.»
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Das Navajomädchen am Ladentisch hatte wohl nur etwas aus dem Versandhauskatalog bestellen wollen, und nun musste es Jake Wests langatmige Erläuterungen über die Bedingungen bei Teilzahlungsgeschäften über sich ergehen lassen. Dass Officer Chee im Laden wartete, nahm West lediglich mit einem flüchtigen Blick und einem kurzen Kopfnicken zur Kenntnis. Chee hatte nichts anderes erwartet, er lehnte sich ans Tiefkühlfach, hing seinen Gedanken nach, wartete, bis West Zeit für ihn hätte, und hörte inzwischen zu, was sich die draußen auf der Veranda, gleich neben der offenen Tür, drei Klatschmäuler (eine Navajofrau um die Vierzig – eine Gishi, wie Chee mitbekam –, eine etwas ältere Frau und ein schon ziemlich betagter Mann, den die Frauen mit Hosteen Yazzie anredeten), über Zauberei und Hexenspuk zu erzählen hatten.
Die aus der Gishifamilie führte das große Wort und redete mit Rücksicht auf ihre schwerhörigen Gesprächspartner sehr laut. Es ging um Fälle von Hexerei in der Gegend der Black Mesa und der Wepo Wash – das übliche Gerede bei lang anhaltender Dürre und in harten Zeiten, zum Beispiel in solchen, wie die Navajos in der Joint Use Reservation sie im Augenblick erlebten. Ebendas, was immer geredet wurde. Jemand war in der Morgendämmerung draußen gewesen, um einen Widder zu jagen, und hatte gesehen, dass da ein Mann herumschlich, der sich dann in eine Eule verwandelte und davonflatterte. Eins von den Gishimädchen hatte gehört, dass die Pferde unruhig waren, und als sie hinging, um nachzusehen, was da los wäre, hatte sie einen riesigen Hund entdeckt, der die Tiere verrückt machte. Also hatte sie ihre .22er Büchse auf den Störenfried abgefeuert, aber der war – urplötzlich in einen Menschen verwandelt – in der Dunkelheit verschwunden. Ein alter Mann oben im Hochland hatte nachts Geräusche auf dem Dach gehört, und auf einmal kam was durch den Kamin gerieselt – vielleicht nur Ruß und Dreck, aber, wer weiß, vielleicht hatte ihm der Hexer auch Staub von einem Toten in den Hogan gestreut?
Chee wollte gerade gelangweilt weghören, aber in dem Moment sagte Hosteen Yazzie: «Ich könnt mir denken, dass der Hexer den Totenstaub von dem Ermordeten hat.» Und da wurde Chee natürlich wieder hellhörig, nur, es lohnte sich dann doch nicht mehr. Er hörte die Gishi sagen, ja, das könne sie sich auch denken, und dann wechselten die drei das Thema und redeten über dies und jenes, bloß nicht mehr über Zauberei und den Hexer. Chee verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und beschäftigte sich noch eine Weile mit der Frage, wer den Mann in der Black Mesa umgebracht haben könnte. Er konnte nicht einfach hinausgehen und Hosteen Yazzie darauf ansprechen, da wäre er nur auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Diese Navajos kannten ihn nicht. Sie hätten sich nie und nimmer über Zauberei mit einem Fremden unterhalten, von dem sie nicht einmal wissen konnten, ob er nicht am Ende selber der Hexer wäre.
Weiter hinten im Laden brach Jake West gerade in schallendes Gelächter aus. Er beugte sich vor, hing so über dem Mädchen, dass es neben seiner massigen Gestalt wie eine zerbrechliche Puppe wirkte. Um die hundertzwanzig Kilo, schätzte Chee, vielleicht gar zweieinhalb Zentner. Einiges davon Muskeln, das meiste Fett, das Ganze wie eine Tonne geformt, sodass man West auf den ersten Blick für kleiner hielt, als er wirklich war. Beim Lachen entblößte er sein kräftiges Gebiss, die struppigen Löckchen im grauen Bartgeflecht schienen sich mitzuschütteln. Wo der Bart aufhörte, fing eine wahre Kraterlandschaft an: Das Gesicht war von Narben und Grübchen übersät, bis auf die hohe Stirn, die sich wie eine rosige Halbinsel über zerklüfteter Haut und Bartgewirr erhob.
Zum ersten Mal waren Jake West und er sich begegnet, als Chee noch ganz neu in der Gegend war, am Tag, bevor John Does Leiche gefunden wurde. Und dann noch einmal zwei Tage später. Da lag ein Telefonvermerk auf Chees Schreibtisch: er möge doch mal am Burnt Water vorbeischauen, West habe ihm was mitzuteilen. Es hatte sich kaum gelohnt, West war nur zu Ohren gekommen, wo die Schwarzbrenner angeblich einen ihrer illegalen Verkaufsplätze eingerichtet hätten, davon wollte er Chee nur unterrichten. Joseph Musket war Chee bei diesen Gelegenheiten nicht begegnet, der war ihm erst später über den Weg gelaufen, am Tag vor dem Einbruch. Immerhin selten genug, dass ein Polizist nach einem Einbruch sagen kann, er habe den Einbrecher gestern mit eigenen Augen gesehen.
Chee hatte damals den Wagen vor dem Handelsposten abgestellt und schon beim Aussteigen bemerkt, dass Jake West in seinem Büro heftig auf einen jungen Mann in einem roten Hemd einredete. «Ich bin hier gleich fertig», hatte West ihm nach draußen zugerufen. Und gleich danach war der Junge im roten Hemd aus dem Büro gekommen und an Chee vorbeigegangen, während West unter der Tür stand und finster hinter ihm herblickte.
«Den Mistkerl hab ich gerade gefeuert», hatte West gegrollt, und Chee hatte gesagt: «Er sah nicht so aus, als würde ihm das viel ausmachen.»
«Macht’s ihm wohl auch nicht. Er ist nur auf Bewährung draußen, da hab ich ihm den Job gegeben, damit er was hat. Aber der Hundsknochen kommt zur Arbeit, wann’s ihm gerade passt, und das ist verdammt selten. Wenn Sie mich fragen: klauen tut er auch.»
«Wollen Sie Anzeige erstatten?»
«Lassen Sie’s gut sein. Er war ’n Freund von meinem Sohn. Aber mein Junge hat schon immer die falschen Freunde gehabt.»
Aber am nächsten Morgen hatte West schon wieder in der Dienststelle angerufen. Jemand hatte die Stahltür zum Hinterzimmer aufgeschlossen, wo West die Pfänder für unbezahlte Rechnungen aufbewahrte, und vierzig der wertvollsten Stücke mitgehen lassen. An die Schlüssel kamen nur West selbst und Joseph Musket heran.
Seit damals hatte Chee dies und jenes über Jake West erfahren. Er betrieb den Laden in Burnt Water seit zwanzig Jahren. Aus Phoenix war er seinerzeit herübergekommen – oder aus Los Angeles, je nachdem, welcher Quelle man Glauben schenken wollte. Eine Zeit lang war er angeblich mit einer Hopifrau verheiratet gewesen, aus erster Ehe stammte ein Sohn, vielleicht waren’s auch zwei, da waren sich die Leute nicht einig. Im Laufe der Zeit hatte er sich einen guten Namen gemacht, soweit eben jemand, der einen Handelsposten betreibt, einen guten Namen haben kann. Auf Captain Largos Liste aktenkundiger Schwarzbrenner stand er jedenfalls nicht, er hatte sich nie einen Diebstahl zuschulden kommen lassen, für hinterlegte Pfandstücke berechnete er einen relativ anständigen Preis, er nahm keine Wucherzinsen und kam sowohl mit Navajos als auch mit Hopis ganz gut zurecht. Die Hopis, hatte Chee gehört, nannten ihn powaqa, den Doppelherzigen. Das bedeutete, dass er in sich die Seele eines Menschen und zugleich die eines Tieres trug, also ein Zauberer war, ähnlich den Hexern der Navajos, nur viel raffinierter. Chee hatte zwei Hopis gefragt, was sie von dem Gerücht hielten. Der eine hatte gesagt, das sei blanker Unsinn, Doppelherzige müssten immer aus dem Fog Clan stammen, und der sei ja fast ausgestorben. Eine ältere Frau war dagegen der Meinung gewesen, West könne durchaus ein Zauberer sein, aber keiner von den ganz schlimmen.
Inzwischen war Jake West fertig, das Navajomädchen hatte ihm die Anzahlung bar dagelassen und die Zahlungsanweisungen für die Raten eingesteckt. West lümmelte sich auf den Ladentisch und gönnte Chee durch sein Grinsen Einblick auf weiße Zahnreihen zwischen struppig grauen Bartlocken. «Officer Chee!» Er streckte ihm die Hand hin, aber obwohl Chees Hand fast völlig in Wests Pranke verschwand, fiel der Handschlag überraschenderweise fast so freundlich aus wie das Lächeln, das allerdings jetzt ein bisschen festgefroren aussah. «Ich wundere mich, dass Sie so spät kommen. Ich hätte gewettet, Sie fünf Minuten früher hier zu sehen.»
Chee wusste, dass West eine Schwäche für alle möglichen Taschenspielertricks hatte. Verblüffen ließ er sich nicht mehr, aber er ging bereitwillig auf das Spielchen ein. «Nanu, woher haben Sie denn überhaupt gewusst, dass ich komme?»
«Übersinnliche Kräfte», behauptete West. «Und weil ich weiß, dass ihr Navajos an so was nicht glaubt, habe ich Ihnen einen bestimmten Gedanken eingepflanzt, sozusagen als Beweis.» Er richtete seine Augen mit starrem, beschwörendem Blick auf Chee. «Sie denken jetzt an eine ganz bestimmte Karte.»
«Unsinn.»
West ließ sich nicht beirren. «Doch, Sie denken dran in ihrem Unterbewusstsein. Sie merken es nicht, aber der Gedanke ist da, ich hab ihn ja selber in Ihren Kopf gepflanzt. Also, reden Sie nicht lange drum herum, sagen Sie mir, welche Karte es ist.»
Chee merkte, dass er auf einmal tatsächlich an Spielkarten dachte. Überall auf dem Ladentisch schienen plötzlich Karten zu liegen. Eine Hand voll Pik sah er. Aber eine bestimmte Karte konnte er beim besten Willen nicht erkennen.
«Na, los doch!», drängte West. «Raus damit!»
«Karo-Drei», sagte Chee auf gut Glück.
Wests Lächeln sah jetzt sehr zufrieden aus. «Völlig richtig», bestätigte er, «und weil Ihr Navajos so misstrauische Burschen seid, hab ich, wie gesagt, den Beweis schon vorbereitet.» Er kramte in einer der Taschen seines weit geschnittenen, blauweiß gestreiften Overalls und fischte schließlich einen schmalen Umschlag heraus.
«Die Karo-Drei!», sagte er und tippte auf den Umschlag.
Chee sah, dass er zugeklebt war, murmelte etwas wie: «Na wunderbar» und steckte den Umschlag in die Hemdtasche.
«Ja, wollen Sie ihn denn nicht aufreißen?»
«Ich glaub Ihnen aufs Wort», sagte Chee. «Und, um ehrlich zu sein, eigentlich bin ich hergekommen, weil ich hoffe, dass Sie mir weiterhelfen können.»
West schob die Augenbrauen hoch. «Geht’s um die Maschine, die ’ne Bruchlandung gemacht hat? Die Drogensache?»
«Darum kümmern sich die Bundesbehörden, FBI und DEA», antwortete Chee, «wir haben mit solchen Dingen nichts zu tun. Nein, es geht um schwere Sachbeschädigung.»
«Aha, die Windmühle», sagte West mit nachdenklicher Miene, «merkwürdige Geschichte.»
«Haben Sie was darüber gehört?»
West lachte. «Natürlich, darüber haben ja alle geredet. Jetzt reden sie allerdings nur noch über die Bruchlandung und Drogenschmuggel und den Burschen, den’s erwischt hat. Das ist interessanter als ’ne kaputte Windmühle.»
«Aber vielleicht nicht so wichtig», wandte Chee ein.
West sah ihn an, als müsse er das erst mal verdauen. «Ja, so, wie wir beide das sehen, ist da sicher was dran», sagte er nach einer Weile. «Kommt immer drauf an, wen’s erwischt, stimmt’s?» Er winkte Chee um den Ladentisch herum, führte ihn in seine Wohnung und murmelte unterwegs: «Um das Geschmeiß ist’s nicht schade.»
Das Wohnzimmer war ein schmal geschnittener langer Raum, dunkel und kühl. Die Stores vor den vier Fenstern hingen so dicht gerafft, dass von draußen nicht mehr als ein grün gefärbter Lichtschimmer hereinfiel. «Nehmen Sie Platz», sagte West und ließ sich in einen mit Kunststoff bezogenen Lehnstuhl fallen, «reden wir also über Windmühlen und Flugzeuge und Leute, die einen Schuss in den Rücken abbekommen.»
Chee setzte sich aufs Sofa – eins von diesen Dingern, auf denen er sich immer unbehaglich fühlte, aber das merkte er erst, als er in der weichen, ausgesessenen Polsterung tief einsank. «Zunächst sollten wir was klarstellen», sagte er. «Es könnte ja sein, dass der Bursche, der sich da immer wieder an der Windmühle austobt, ein Freund von Ihnen ist. Oder dass Sie persönlich finden, in der gegenwärtigen Lage sei es gar keine so dumme Idee, Windmühlen lahm zu legen. Falls das so ist, sagen Sie’s offen. Dann gehe ich wieder, ohne Ihnen was krumm zu nehmen.»
West grinste. «Wissen Sie, Ihre Art gefällt mir. Also, ohne lange Umschweife: ich hab keine Ahnung, wer’s war, aber ich hab was dagegen, wenn irgendwo mutwillig was zerstört wird, und ich denk nur auch, es könnte leicht ein Haufen Ärger draus werden – die Art von Ärger, die wir weiß Gott nicht brauchen können.»
«Gut», sagte Chee nur.
«Das Problem ist nur, ich steh selbst vor einem Rätsel.» West stützte die Ellbogen auf, legte die Fingerspitzen aneinander und formte aus den Händen ein Zeltdach. «Der gesunde Menschenverstand sagt einem, dass es eine von euren Navajofamilien gewesen sein muss. Und wer könnte es denen übel nehmen? Die Gishifamilie, würd ich sagen, hat seit vier oder fünf Generationen da oben gelebt, die Yazzies auch – und ein paar andere Familien womöglich noch länger. Die haben ’ne innere Beziehung zu dem Stück Land gehabt, haben sich – mühsam genug – selber Wasser besorgt … Tja, und dann entscheidet ein Bundesgericht, dass das Land ab sofort den Hopis gehört, und auf einmal wird alles mögliche für die getan.» West hatte auf seine Finger gestarrt, jetzt hob er den Blick. «Des einen Wohl ist des anderen Wehe.»
Chee sagte nichts. West würde schon sagen, was er zu sagen hatte – auf seine Art, ohne sich drängen zu lassen. Das hatte er sich wohl im Laufe der Jahre bei den Navajos abgeguckt, er wartete nicht auf zustimmendes Nicken oder fragend hochgezogene Augenbrauen – auf eins der Zeichen, die bei Gesprächen zwischen Weißen üblich sind.
«Zugegeben, es gibt ein paar Radaubrüder hier draußen», fuhr West fort. «So ist das nun mal. Lassen Sie Eddie Gishi ein paar Drinks zu viel in sich reinschütten, und er dreht durch. Bei ein paar anderen ist das genauso oder noch schlimmer. Dann kann’s schon sein, dass einer hingeht und ’ne Windmühle umschmeißt.» West schien, während er intensiv seine halb gefalteten Hände studierte, darüber nachzudenken. «Aber ich glaub eigentlich nicht, dass sie’s getan haben.»
Chee wartete ab, West würde ihm schon erklären, was er damit meinte. Auf dem Kaminsims hinter Wests Lehnstuhl standen einige gerahmte Fotos. Eins zeigte einen gut aussehenden jungen Mann im blauen Dress der Marines, das daneben – anscheinend aus dem Jahrbuch einer High School – denselben Jungen, und dann gab es noch ein Foto von West selbst, offenbar in jungen Jahren, sehr festlich im Dinnerjacket mit weißem Zylinder. Die anderen Fotos waren Gruppenbilder: West mit einer hübschen jungen Hopi, wahrscheinlich seiner zweiten Frau, West und die junge Frau mit dem Sohn aus erster Ehe, nochmal die drei mit einigen anderen Leuten, die Chee nicht einordnen konnte. Es waren lauter alte Fotos, angestaubt und angegilbt, Erinnerungen an eine Vergangenheit, aus der wohl nur wenige Brücken in Wests Gegenwart führten.
«Ich glaub’s deshalb nicht», fuhr West schließlich fort, «weil die Leute sich dann anders verhalten würden. Natürlich, es wird ’ne Menge geredet, es gibt haufenweise Klatsch und Tratsch.» Er sah Chee an, versuchte ihm zu erklären: «Sehen Sie, Sie kommen aus Crownpoint. Da drüben in New Mexico ist das Land dichter besiedelt, da leben mehr Leute, man kann eher was unternehmen. Hier draußen … Das nächste Kino ist hundert Meilen weit weg in Flagstaff, der Fernsehempfang ist miserabel, ganz davon abgesehen, dass die meisten sowieso nicht ans Stromnetz angeschlossen sind. Also, wenn da einer ’ne Windmühle umschmeißt, bringt das endlich mal ’n bisschen Abwechslung.»
Chee nickte.
«Vermutungen, wer’s getan hat, gibt’s jede Menge. Die Hopis wollen’s natürlich ganz genau wissen: einer von Yazzies war’s, oder die Gishis oder sonst einer. Die Hopis sind aufgebracht und nervös, sie malen sich schon aus, was womöglich als Nächstes passieren wird. Und die Navajos halten es im Grunde für einen Riesenspaß, ein paar jedenfalls, und klatschen sich die Mäuler wund, wer’s gewesen sein könnte. Old Hosteen Nez murmelt was vor sich hin, dass bestimmt einer von den jungen Yazzies dahintersteckt, und Shirley Yazzie macht Andeutungen, einer aus der Nez-Familie hätt’s getan – und so weiter.»
West ließ die Hände sinken und beugte sich vor. «Jeder will angeblich was wissen, der eine dies, der andere jenes. Aber … wenn’s wirklich ein Navajo gewesen wäre – ich glaube, dann würden sie nicht so viel darüber reden und keine Andeutungen machen. Ich kenn doch meine Navajos von der Wepo Wash.» Er schielte zu Chee herüber, als wäre es ihm irgendwie peinlich. «Ich leb seit zwanzig Jahren hier, da lernt man die Leute durch und durch kennen.»
«Aber wer hat dann die Windmühle zerstört?», fragte Chee. «Wenn es die Navajos nicht waren, kommen nur die Hopis oder Sie infrage.»
«Ich war’s bestimmt nicht.» West zeigte wieder das breite Grinsen, das überhaupt nicht zu seinem Gesicht passen wollte. «Ich hab nichts gegen Windmühlen. Wenn’s erst mal so weit ist, dass hier alle Navajos ausgesiedelt sind, dann besteht meine Kundschaft fast nur noch aus Hopis. Ich muss also eher dran interessiert sein, dass ihre Windmühlen tadellos arbeiten.»
«Immer dieselbe Windmühle», sagte Chee, «und zwar die, die ans Grasland der Gishis grenzt. Sieht ganz danach aus, als kämen die zuallererst infrage.»
«Ans frühere Gishi-Grasland», korrigierte ihn West, «jetzt ist es Hopiland.» Er schüttelte den Kopf. «Ich glaub nicht, dass es die Gishis waren. Old Emma Gishi hat den ganzen Haufen fest im Griff, die ist streng, der kann man so leicht nichts vormachen. Und sie denkt praktisch, sie hat nichts davon, wenn eine Windmühle umgeworfen wird. Aus purer Bosheit würde sie so was nicht tun. Und wenn Emma sagt, lasst die Finger davon, dann muckt kein Gishi auf. Sie hält den Daumen drauf wie bei der Eisenbahn. Übrigens, möchten Sie was zu trinken? Whiskey rühren Sie ja nicht an, hab ich gehört.»
«Das stimmt», sagte Chee.
«Und wie wär’s mit Kaffee?»
«Immer.»
«Ich brüh uns einen Schnellkaffee auf. Äh – was ich meine, ist: Sie hält den Daumen drauf, wie’s früher bei der Eisenbahn üblich war. Nicht so lasch, wie’s dort heutzutage zugeht.»
West verschwand in den Nebenraum – die Küche, vermutete Chee, als er Geschirr klappern hörte. Er zog den Umschlag aus der Hemdtasche und sah ihn sich genauer an. Ein ganz normaler, blütenweißer Umschlag ohne jede Markierung. Gegen das Licht konnte man eine Spielkarte durchschimmern sehen. Chee hatte nicht den leisesten Zweifel, dass es die Karo-Drei war. Wie hatte West das bloß gemacht? Ein bisschen schuldbewusst gestand Chee sich ein, dass es falsch gewesen war, West die Pointe zu vermasseln und ihm den kleinen Triumph nicht zu gönnen. Er ließ den Umschlag wieder in der Brusttasche des Uniformhemdes verschwinden und sah sich im Zimmer um.
Drei Navajoteppiche mit den Mustern der Webschule von Two Gray Hills, zwei davon in Sammlerqualität. An der Längswand gegenüber dem Kamin ein Bücherbord aus altem Holz mit einem schönen dunklen Schimmer. Es gab nur wenige Bücher darin, den meisten Platz nahmen die Kachinapuppen ein. Chee erkannte in einer Figur Masaw, den Gott des Feuers und des Todes, der zugleich der Gebieter über die Unterwelt ist und dessen Geist auch die gegenwärtige, die vierte Welt der Hopis lenkt. Eine wundervolle Arbeit, fast dreißig Zentimeter hoch, bestimmt tausend Dollar wert. Auch die meisten anderen Figuren waren Kachinas der Hopis, außerdem ein paar Shalako-Figuren der Zuni-Indianer, darunter der Geist des Langhorns und zwei Groteskpuppen der Mudhead-Bruderschaft. Alle sehr wertvoll, doch das Prachtstück der Sammlung war zweifellos der Masaw mit der Fackel und der traditionellen blutbefleckten Maske.
West kam zurück, er brachte zwei Becher mit. «Hoffentlich ist er heiß genug, ich hab das Wasser nicht aufkochen lassen.»
Chee nahm einen Schluck. Der Kaffee war nicht mal lauwarm und schmeckte schal. «Sehr gut», behauptete er.
West machte es sich wieder im Lehnstuhl bequem. «Nun, über Windmühlen haben wir genug geredet. Lassen Sie uns jetzt ein wenig über Flugzeugunfälle und tote Gangster reden.»
Chee hielt sich absichtlich lange beim nächsten Schluck Kaffee auf.
«Was ich so in der Zeitung gelesen, gestern Abend im Fernsehen gesehen und hier und da läuten gehört habe – also, danach sieht’s ja wohl so aus, dass jemand sich die Ladung geschnappt hat und damit verschwunden ist.»
«Die Leute von der Bundespolizei scheinen denselben Verdacht zu haben», sagte Chee.
«Da macht so ’n Vogel Bruch, und zwei Männer sind tot», sinnierte West vor sich hin. «Einen dritten findet man auf dem Boden sitzend, erschossen, mit einer Nachricht in der Hand. Darum vermutet die DEA, dass das Rauschgift gekapert wurde, hab ich recht?»
«Ich wette, Sie wissen genauso viel darüber wie ich, vielleicht sogar mehr. Die Sache fällt nicht in unsere Zuständigkeit.»
West ignorierte den Einwand. «Nach allem, was ich so höre, geht ihr davon aus, dass das Zeug hier irgendwo in der Nähe versteckt sein muss. Das heißt also, wer immer sich die Ladung genommen hat – mitgenommen hat er sie nicht.»
Chee wollte es bei einem Achselzucken bewenden lassen, aber weil er merkte, dass West doch keine Ruhe geben würde, antwortete er schließlich: «Na schön, das ist tatsächlich so ungefähr das, was ich annehme. Aber fragen Sie mich nicht, warum.»
«Warum wurde das Zeug nicht abtransportiert?», hakte West nach. «Deswegen waren die Kerle doch dort. Warum haben sie’s dann nicht getan? Wo könnten sie’s versteckt haben? Ich meine, wie groß war denn die Ladung?»
«Keine Ahnung», sagte Chee. «Denken Sie etwa daran, nach dem Zeug zu suchen?»
Wests breites Grinsen riss das Bartgewirr auf. «Wär’s nicht schön, wenn ich’s fände? Bei so ’ner Ladung wär das schon einen Versuch wert. Wie man hört, soll’s Kokain sein, da bringt jede Unze ein paar tausend Dollar. Reines Kokain, hab ich mir sagen lassen, wird für fünfhunderttausend pro Pfund gehandelt. Bei dem Preis sollte man’s schleunigst in kleine Portionen aufteilen und unter die Kundschaft bringen.»
«Ach – und wo finden Sie die richtige Kundschaft?»
«Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg», sagte West. Er trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher weg und verzog angewidert das Gesicht. «Schreckliches Gesöff», meinte er. «Wie war das mit dem Piloten? Jemand hat mir erzählt, er hätte noch gelebt, als Sie hinkamen?»
«Er hat noch ein paar Atemzüge getan, mehr nicht. Wer ist dieser Jemand, der Ihnen das erzählt hat?»
West lachte. «Vergessen Sie nicht die wichtigste Regel für einen, der Informationen sammelt: Sag keinem, wer dir was erzählt hat, oder keiner wird dir irgendwas erzählen.»
Wahrscheinlich Cowboy Dashee, dachte Chee, der müsste es gewusst haben, und dem geht die Zunge leicht durch. Andererseits war in der Zwischenzeit mindestens ein halbes Dutzend Polizisten beim Handelsposten vorbeigekommen, jeder von denen konnte es genauso gut erzählt haben. Oder es war eine Information aus zweiter oder dritter Hand. Oder einfach nur gut geraten.
West wechselte das Thema. Ob irgendwas vom gestohlenen Silber aufgetaucht wäre, wollte er wissen. Und ob’s schon eine Spur von Joseph Musket gäbe? Und ob Chee das neueste Gerücht über den Hexer gehört hätte – das mit dem Gishimädchen und dem großen Hund, der sich nach dem Schuss aus der .22er Büchse in einen Menschen verwandelt hatte und davongerannt war? Ja, sagte Chee, das habe er schon gehört, worauf West noch einmal auf Joseph Musket zu sprechen kam.
«Meinen Sie, dass er was mit der anderen Sache zu tun hat?»
«Mit dem Drogengeschäft oder mit der Hexerei?»
«Ich rede von den Drogen. Sie wissen ja, er war ein Knastbruder. Könnte doch sein, dass er irgendwie Wind von der Sache bekommen hat. Jemand flüstert ihm was, schiebt ihm ein Kassiber in die Tasche – so was soll’s ja im Gefängnis geben. Vielleicht steckt er mit drin, haben Sie daran schon mal gedacht?»
«Ja, ich hab schon mal daran gedacht», antwortete Chee. «Aber da ist noch etwas anderes, worüber ich nachdenke. Falls Sie wirklich vorhaben, nach der Flugzeugladung zu suchen, ganz egal, was in der Maschine war … Also, ich an Ihrer Stelle würde das vergessen. Wer immer das Zeug hat, wird eine Menge Ärger bekommen. Entweder mit den Leuten vom FBI oder mit dem Mann, dem der Stoff gehört.»
«Da haben Sie recht», sagte West nur.
Chee stand auf und nahm den Umschlag aus der Hemdtasche. «Ist das wirklich die Karo-Drei?»
«Es ist die Karte, die Sie genannt haben. Ich glaube, das war die Karo-Drei.»
«Wie haben Sie das hingekriegt?»
West grinste. «Magische Kräfte.»
«Ich komm nicht hinter den Trick.»
West breitete die Arme aus, als wolle er seine leeren Handflächen vorweisen. «Ich bin ein Magier. Jahrelang hab ich das professionell betrieben, in den guten alten Zeiten bei einem Zirkus und dann ein paar Jahre auf Jahrmärkten.»
«Aber was der Trick bei der Sache ist, wollen Sie mir nicht verraten?»
«Dann macht’s ja keinen Spaß mehr. Stellen Sie sich einfach vor, es wär so was wie ein Beweis, dass der Geist stärker ist als die Materie.»
«Danke für den Kaffee», sagte Chee. «Ihr Sohn da drüben …» Er setzte den Hut auf, deutete mit dem Kopf zu den Fotos auf dem Kaminsims. «… sieht gut aus, der Junge. Ist er noch bei den Marines?»
Wests Gesicht war auf einmal starr wie eine Maske. «Er wurde getötet …»
«Das tut mir Leid», sagte Chee. «Bei den Marines?» Und er wünschte sich im gleichen Augenblick, er hätte nicht gefragt. West schien erst nicht antworten zu wollen, dann tat er es doch.
«Nein, nachdem er aus dem Dienst ausgeschieden war. In El Paso. Er hatte sich wieder mal die falschen Freunde ausgesucht. Die haben ihn umgebracht.»
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Im Morgengrauen parkte Chee den Geländewagen bei der Windmühle. Er warf die Tür hinter sich zu, richtete den Blick auf den rötlichen Schimmer am östlichen Horizont, reckte sich gähnend und sog tief die kühle Morgenluft ein. Er fühlte sich wohl wie seit langem nicht mehr. Hozro – kein anderer Begriff hätte es besser getroffen. Der innere Friede, nach dem – so hatte es Changing Woman die Menschen gelehrt – alle streben sollen. Das Gefühl, mit den Dingen des Lebens im Reinen zu sein.
Aus dem orangefarbenen Gluthauch im Osten war grelles Gelb geworden, als Chee den Gesang der Morgenröte anstimmte. Meilenweit gab es niemanden, der ihn hören konnte, darum sang er laut, mit kräftiger Stimme. Er grüßte Dawn Boy, pries die Sonne, segnete den neuen Tag. «Lass Frieden und Harmonie vor mir einhergehen», sang er, «lass Frieden und Harmonie meinen Wegen folgen. Lass Frieden und Harmonie um mich sein.» Er knöpfte das Hemd auf, zog den Medizinbeutel hervor, nahm eine Prise Blütenstaub, ließ sie vom Wind davontragen und sang den Schlussvers: «In Frieden und Harmonie ist es vollendet.»
Die Stimmung begleitete ihn während des ganzen Frühstücks. Er trank heißen Kaffee aus der Thermosflasche, aß zwei Sandwiches und knabberte ein paar Scheiben vom dünnen, harten piki, dem Brot der Hopis. Während er kaute, ließ er sich noch einmal alles durch den Kopf gehen.
Steckte Joseph Musket hinter der Sache mit dem Flugzeug? War er untergetaucht, weil er es von Anfang an darauf abgesehen hatte, die Ladung Drogen zu kapern? Und war dann der Diebstahl im Handelsposten womöglich nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um sein spurloses Verschwinden zu erklären? Das würde allerdings erklären, warum bisher kein Stück aus Muskets Beute aufgetaucht war.
Oder hatte Joseph Muskets Verschwinden etwas mit John Does Tod zu tun? Zwei Tage nachdem sie Does sterbliche Überreste aus der Mesa geholt hatten, war der Einbruch geschehen. Hatte Musket es vielleicht darauf angelegt, von West gefeuert zu werden, damit es, nachdem nun John Doe ermordet aufgefunden war, einen plausiblen Grund für sein spurloses Untertauchen gab – einen Grund, der scheinbar nichts mit der Mordsache zu tun hatte? Auch eine Theorie, die einen Augenblick lang durchaus einleuchtend erschien. Doch dann dachte Chee daran, dass der Mörder sich nicht die Mühe gemacht hatte, den Toten irgendwo zu verscharren. Er hatte ihn einfach liegen lassen – neben einem einsamen, abgelegenen Pfad, der aber, soweit man sich auf Cowboy Dashees Aussage verlassen konnte, der einzige Weg zur Kisigi-Quelle war, einem der wichtigsten heiligen Orte der Hopis. Und das führte zur nächsten Überlegung: Wenn sich feststellen ließ, wann die Hopis zum letzten Mal zu ihrem Heiligtum gepilgert waren, ließ sich vielleicht der Zeitpunkt des Mordes näher bestimmen. Bis jetzt hatten sie nur die vage Schätzung der Gerichtsmediziner, nach der der Tod «in einem mindestens zwei Wochen, höchstens einen Monat zurückliegenden Zeitraum» eingetreten war.
Chee biss ein Stück vom Brot ab, kaute und dachte darüber nach, ob es sie wohl weiterbringen könnte, wenn sie herausfänden, wann irgendjemand zum ersten Mal den Toten dort oben entdeckt hatte. Kaum, dachte er. Andererseits – man wusste im Voraus nie, wie eins zum anderen kam. Im Augenblick war Chees Optimismus beinahe grenzenlos. Ein Lerchenschwarm sang über der Windmühle sein jubelndes Morgenlied, der Wind, noch frisch und jung wie der Tag, kühlte Chees Gesicht, das knusprige piki schmeckte nach Weizenmehl und würzigem Schinkenspeck. Irgendwann würde er das Rätsel um John Does Tod lösen. Irgendwann würde er Joseph Musket finden (und ihn fragen, warum er eigentlich Eisenfinger genannt wurde). Irgendwann, vielleicht schon heute, würde er den Burschen erwischen, der seine Zerstörungswut immer wieder an dieser Windmühle ausließ. Nichts konnte an diesem Morgen Chees innere Harmonie stören, nicht einmal der Gedanke an die Navajos auf der Black Mesa, für die er ein Fremder war und die ihn nicht in die Geheimnisse ihrer Hexer und Zauberer einweihen wollten.
Nur ein paar Sekunden noch, dann genügte das schräg einfallende Sonnenlicht, um jede Spur, selbst die schwächste, deutlich zu lesen. Dann würde sich schnell herausstellen, ob es diesmal einen Hinweis auf den Täter gab. Viel würde Chee vermutlich nicht finden. Aber selbst wenn es auf dem harten, von der Sonne ausgelaugten Boden überhaupt keine Spuren gab – selbst dann passte das ins Bild. Das scheußliche Stahlgerüst der Windmühle und der Unbekannte, der dieses Gebilde so abgrundtief hasste … Irgendwann musste klar werden, warum er sie hasste. Irgendwann würde Chee die Zusammenhänge durchschauen. So sinnlos das Ganze auch erscheinen mochte, es musste einen tieferen Grund geben. Kein Windhauch regte sich, kein Blatt fiel, kein Vogel schrie ohne Grund. Bei dieser Windmühle war es genauso, sie konnte nicht einfach grundlos so viel Wut in einem Menschen entfesseln. Alles fügt sich in einen Plan, ist Teil des vorherbedachten Universums – so hat es bei der Erschaffung der ersten vier Navajoclans Changing Woman gelehrt. Für Chee war das unverrückbare Wahrheit, die er mit der Muttermilch aufgesogen und in nicht enden wollenden Belehrungen durch seinen Onkel erfahren hatte: «Alles ist Teil einer größeren Ordnung, suche, den Zusammenhang zu erkennen.»
Die Thermoskanne war noch halb voll, Chee wickelte sie in ein Handtuch, um den Kaffee – zusammen mit zwei Wurstsandwiches – für den Lunch aufzuheben. Mit gesträubten Federhauben trippelte eine Brut Wachteln, von der Mutter geführt, über die Böschung unterhalb der Windmühle, offenbar durstig, denn die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, führte zum Wasserlauf. Es musste dort unten Wasser geben, auch wenn es nur ein spärliches Rinnsal war. Drei Baumwollbäume, die einzigen weit und breit – zwei noch kräftig und grün, einer nur noch ein blattloses Skelett toter Äste –, verrieten es. Wenn es nicht wenigstens einen letzten Rest Wasser gegeben hätte, wären alle Vögel längst aus dieser trostlosen Dürre geflohen.
Chee fand Abdrücke von Schuhen auf dem Boden, zwei verschiedene Spuren, die des Hopis, der die Zerstörung der Windmühle entdeckt, und die des Unbekannten, der sie verursacht hatte. Neues erfuhr er dadurch nicht. Dann sah er sich bei der Mühle um. Diesmal hatte der Mann, vermutlich mit einer Art Hebelstange, das Verbindungsgestänge zwischen den Zahnrädern und der Pumpe über dem Bohrloch verbogen. Gründliche Arbeit, die Zahnräder waren blockiert, und die Pumpe stand still. Aber auf die Dauer grub der Unbekannte sich selber das Wasser ab. Nun würde man eben das Getriebe irgendwie verschalen und die Haltebolzen des Gehäuses nach außen sichern. Und dem Wartungspersonal fiel bestimmt auch etwas ein, wie man das Antriebsgestänge gegen willkürliche Zerstörung schützen konnte.
Chees Blick wanderte über die Windmühle, er überlegte, wo die Konstruktion sonst noch Angriffsflächen bieten könnte. Er fand nichts, es sei denn, jemand ginge mit schwerer Spezialausrüstung zu Werke. Mit einem Schneidbrenner konnte man zum Beispiel jeden Schutzbau um das Getriebe gewaltsam öffnen oder einen der Stützpfeiler kappen und den ganzen Aufbau zum Einsturz bringen. Aber der Mann, der hier immer wieder sein Unwesen trieb, hatte bis jetzt keine komplizierten technischen Hilfsmittel benutzt. Immer nur ganz einfache Dinge, ein Seil, eine Eisenstange, einmal Pferde. Also, was konnte jemand, dem keine Spezialausrüstung zur Verfügung stand, jetzt noch für schweren Schaden anrichten? Abgesehen von der Möglichkeit, die Mühlenflügel anzuhalten, damit die Pumpe stillstand, und dann Zement in den Schacht schütten. Dazu brauchte man nicht mehr als einen Trichter aus Plastik, einen Eimer, einen Sack Zement und etwas Sand. Alles in allem eine Investition von zehn Dollar. Und dafür hatte der Täter dann ganze, dauerhafte Arbeit geleistet.
Die Sonne stand jetzt höher. Chee weitete seine Suche aus, schlug immer größere Kreise und inspizierte den Boden. Er fand Huftritte und Fußabdrücke, aber nichts, was wirklich interessant gewesen wäre. Dann kletterte er ins trockene Flussbett hinunter und untersuchte es, erst flussaufwärts, dann in der Gegenrichtung. Jemand, der Mokassins trug, war den Flusslauf entlanggegangen – nicht nur einmal und zufällig, sondern viele Male. Und das war immerhin bemerkenswert. Navajos trugen fast nie Mokassins, nicht einmal die alten Leute, und soweit Chee wusste, benutzten die Hopis sie nur, wenn es bei zeremoniellen Anlässen ausdrücklich vorgeschrieben war.
Die Spur endete bei den Baumwollbäumen. Es gab dort, wie Chee schon vermutet hatte, tatsächlich ein Wasserloch – oder jedenfalls eine Stelle, aus der in den Monaten, in denen Regen fiel, ein Wasserloch wurde. Der nasse, schlammige Grund genügte, um Gebüsch – Tamarisken, Chamiso und Kirschlorbeer – und kräftige Gras- und Kräuterbüschel wachsen zu lassen. Mitten in dieses Buschwerk hinein führten die Fußspuren. Chee folgte ihnen und fand die Quelle, aus der das Wasserloch gespeist wurde. Der Fluss hatte sich hier sein Bett vorbei an einem Buckel aus grauem Hartschiefer gegraben, und tröpfelndes Wasser hatte den Stein ausgehöhlt und eine Mulde geschaffen – vielleicht 1,20 Meter lang, dreimal so breit und gerade so tief, dass Chee im schattigen Dämmerlicht zwischen den Büschen noch den Grund der Aushöhlung erkennen konnte. Abgestorbene Algen schimmerten in bleichem Grün, die Schieferfläche ringsum war über und über mit Flechten bedeckt. Chee saß kauernd da, eine frische Brise kam auf, strich durchs Laub der Büsche, erstarb, lebte wieder auf, und während die Zweige sich sanft wiegten, entdeckte Chee plötzlich etwas. Weiter hinten in diesem Tunnel aus wucherndem Grün bewegte sich eine Feder im Wind. Und zwei winzige gelbe Augen blickten ihn an.
«Oh», machte Chee. Auf Händen und Knien kroch er vorwärts. Die Augen waren auf ein Stück Holz gemalt: auf ein schmales, geschnitztes Gesicht, das links und rechts von Federn eingerahmt wurde. Und hinter dem Holzpflock standen andere, in unregelmäßigen Abständen aufgereiht, und dahinter noch mehr und immer mehr – ein kleiner Wald aus Holzpflöcken mit federgeschmückten Gesichtern.
Chee berührte nichts. Er blieb auf Händen und Knien und betrachtete die gefiederten Gebetshölzer, die hier zu einem Hain angeordnet waren. Bei den Hopis hießen diese Pflöcke pahos, fiel ihm ein, sie brachten sie den Geistern ihrer Verstorbenen als Weihegeschenk dar. Soweit Chee das von seinem Platz ausmachen konnte, schienen sie von ein und demselben Mann gefertigt zu sein, die Art der Schnitzarbeit und die immer gleichen Farben deuteten darauf hin. Ein Pflock war umgestürzt. Chee sah ihn sich genauer an. Eine Feder war gebrochen, die Farbe sah noch frisch aus. Offenbar war es das zuletzt aufgestellte Gebetsholz. Hatte das Kachina die Weihegabe ungnädig zurückgewiesen? Oder war jemand hier herumgelaufen und so unachtsam gewesen, dass er das paho umgestoßen hatte?
Um die Mittagszeit war Chee wieder beim Geländewagen, er holte das Päckchen mit dem Lunchvorrat aus dem Handschuhfach. Dann saß er auf dem Fahrersitz, ließ die Beine zur offenen Tür hinausbaumeln, kaute gemächlich und versuchte, die Fäden, die er im Laufe des Vormittags aufgespürt hatte, zu einem Netz zu verknüpfen. Viel war nicht dabei herausgekommen, aber wenigstens war’s nicht ganz vergeblich gewesen. Die Quelle hinter dem Wasserloch – das war zum Beispiel ein Versteck, aus dem man die Windmühle gut beobachten konnte. Wer immer es sein mochte, der von Zeit zu Zeit mit den pahos dorthin pilgerte, er konnte den Mann, der die Zerstörungen anrichtete, gesehen haben.
Chee spülte das Sandwich mit einem Schluck Kaffee hinunter. Wie hatte West die Sache mit dem Kartentrick hingekriegt? Nenne irgendeine Karte … Chee hatte die Karo-Drei genannt. Und West hatte ihm genau diese Drei hingehalten, in einem kleinen, fest verschlossenen Umschlag. Ohne Trick war so etwas ausgeschlossen. Immer wieder ließ Chee sich die Szene durch den Kopf gehen. «Die Karo-Drei», hatte er gesagt, und West hatte ohne Zögern in die linke Brusttasche gelangt und den Umschlag herausgezogen. Was, wenn Chee «Kreuzbube» gesagt hätte? Er grübelte eine Weile, dann kollerte er ein kehliges Lachen vor sich hin. Er hatte den Trick durchschaut, er wusste, wie die Sache funktionierte.
Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass es kurz nach zwölf war. Ein paar Vögel hüpften auf Futtersuche im trockenen Flussbett herum, Schwarzdrosseln mit rot gefiederten Flügeln. Erst pickten sie unter dem einen Kirschlorbeer, dann unter dem daneben, dann stoben sie plötzlich in eine andere Richtung davon, weiter flussabwärts. Chee hatte gerade ins zweite Sandwich gebissen. Er hörte zu kauen auf, sein Blick suchte die Umgebung ab, aber er konnte nichts entdecken. Er kaute weiter, schob schließlich den letzten Bissen zwischen die Zähne und schraubte die Thermosflasche auf. Eine Taube kam ins Flussbett geflattert. Und auf einmal wurde auch sie aufgescheucht – genau unter dem Gebüsch, an dem schon vorher irgendetwas die Schwarzdrosseln erschreckt hatte. Chee trank seinen Kaffee. Nichts anderes als die Nähe eines Menschen hätte die Vögel verscheuchen können. Jemand beobachtete Chee von dort aus. Aber es gab keine Möglichkeit, sich an das Gebüsch heranzupirschen, ohne dass der Mann, der sich dort versteckt hielt, es früh genug bemerkte.
Chee legte die Thermosflasche neben sich auf den Sitz. Wer beobachtete ihn? Vielleicht Johnson. Oder einer vom DEA, der mit Johnson zusammenarbeitete und damit rechnete, dass Chee unterwegs wäre, um die gestohlene Drogenladung abzuholen. Vielleicht auch der Bursche, der die Zerstörungen an der Windmühle auf dem Gewissen hatte. Oder der Hopi, der wieder zu seinem Hain aus Gebetshölzern gepilgert war. Ach was, es konnte Gott weiß wer sein.
Hier, wo Chee saß, war es nahezu windstill, aber weiter unten auf der Hochfläche hatte sich eine Windhose gebildet. Sie trieb den Strudel aufgewirbelten Staubs vor sich her – quer über die Wepo Wash, immer dem trockenen Flusslauf folgend, direkt auf Chee zu. Die Windmühlenflügel begannen zu ächzen, dann setzten sie sich träge in Bewegung. Aber die Pumpe arbeitete nicht. Das Betriebspersonal war inzwischen da gewesen und hatte das Antriebsgestänge ausgebaut, um es zu reparieren. Wie schnell sich die Flügel auch drehten, die Mühle pumpte kein Wasser.
Wer legte es darauf an, die Mühle immer wieder zu zerstören? Chee grübelte darüber nach, aber es gab eben keine Fakten, die man einfach nur zusammenzählen musste. Und genauso vergeblich versuchte er dahinter zu kommen, wer ihn, dort drüben im Gebüsch verborgen, so ausdauernd beobachtete. Der Kartentrick – war er da wenigstens mit bloßem Nachdenken auf die richtige Lösung gekommen? Er ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen und fand: Ja, in dem Punkt konnte er nicht falsch liegen. Gut – und wie war das mit dem Piloten, warum war er bei der Landung auf den Felsen geprallt?
Die Schwarzdrosseln pickten wieder unter dem Kirschlorbeer. Chee stand auf, verschloss den Wagen und ging los – immer parallel zum Flusslauf, die Wepo Wash hinunter. Wenn die Vögel jetzt aufflogen, dann stand fest, dass der Mann, der im Gebüsch lauerte, ihm folgte. Wenn nicht, dann hielt Chee das für ein Indiz, dass der Unbekannte sich mehr für Windmühlen als für Navajopolizisten interessierte.
Hinter ihm flatterte es, die Vögel stoben hoch, flogen davon. Genau das, was Chee erwartet hatte.
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Hinunter ins Flussbett wäre Jimmy Chee nur gestiegen, um den Mann, der ihm folgte, zu identifizieren oder ihn, wenn das möglich war, sogar zu stellen. Aber noch wollte er dem Unbekannten Zeit geben, dichter aufzuschließen. Dann würde er blitzschnell verschwinden – zum Beispiel in einem der Seitenarme des Flusslaufs, die es ein Stück weiter oben gab. Das war dann der Augenblick, in dem der Verfolger sich entscheiden musste. Entweder kam er hinterher oder nicht. Egal, wie er sich entschied, von diesem Moment an spielten sie das Spiel mit vertauschten Rollen weiter. Der Fremde war der Gejagte und Chee war der Jäger.
Das war der Plan. Aber auf einmal glitzerten vor ihm im Sonnenlicht, keine hundert Meter entfernt, die Trümmer der verunglückten Maschine. Das Wrack, das ihn nichts anging – nur das FBI und die DEA. Einer von der Navajo Tribal Police hatte ohne ausdrückliche Aufforderung hier nichts zu suchen. Aber da lagen die Trümmer nun mal. Und Chee war neugierig. Und wenn er das, was von diesem Flugzeug übrig geblieben war, genauer inspizierte, nahm der Mann, der ihn heimlich verfolgte, das vermutlich als plausible Erklärung dafür, dass Chee nicht bei der Windmühle geblieben, sondern auf einmal losmarschiert war. Also stieg Jim Chee nun doch ins tief ausgewaschene Flussbett hinunter.
Das Wrack war ausgeplündert, der Boden ringsum zertrampelt. Die Tragflächen und die Landeklappen waren aufgeschlitzt, einer der Tankbehälter war ausgebaut worden, jemand hatte ins dünne Aluminium am Höhen- und Seitenleitwerk Löcher gebohrt – wahrscheinlich auf der Suche nach einer versteckten Ladung. Chee starrte flussaufwärts und betrachtete stirnrunzelnd das Stück Flussbett, das die Maschine als Landebahn benutzt hatte. Das Flugzeug war auf einen Basaltbrocken geprallt – das Hindernis war deutlich zu sehen, wie ein Buckel ragte es auf. Aber der Fluss hatte sich im Laufe der Zeit sein Bett links und rechts vorbeigegraben, sodass es an der Stelle jetzt aussah, als läge der schwarze Steinhöcker wie eine verlorene kleine Insel in einem Meer aus Sand. Wenn jemand schon nicht weiter flussaufwärts zur Landung ansetzte (und Platz genug wäre ja wahrhaftig gewesen), dann hätte er das Flugzeug doch ohne Mühe im letzten Augenblick links oder rechts an dem Steinwall vorbeisteuern können. Warum war der Pilot dem Hindernis nicht ausgewichen? Sicher war er nicht einfach blind gelandet. Chee ging ein Stück die Auswaschung hinauf, ließ den zertrampelten Bereich hinter sich. Er hielt den Blick nach unten gerichtet, suchte den Sand nach Spuren ab, aus denen er die Antwort auf seine Fragen lesen könnte. Der Mann, der ihm gefolgt war, konnte warten.
Etwas mehr als eine Stunde war vergangen (und Chee hatte inzwischen herausgefunden, warum es zu der Bruchlandung gekommen war), da hörte er auf einmal das Motorengeräusch eines Autos.
Ein dunkelblauer Ford Bronco kam näher und hielt schließlich neben dem Flugzeugwrack. Zwei Leute stiegen aus, ein Mann und eine Frau. Sie blieben stehen, schauten die Auswaschung hinauf, zu Chee, dann gingen sie – vielleicht, weil sie sahen, dass auch Chee sich in Bewegung gesetzt hatte und auf sie zukam – zum Wrack. Der Mann war groß, er trug Jeans und ein weißes Shirt, einen Hut hatte er nicht aufgesetzt, man sah sein steingraues Haar. Auch die Frau – eher zierlich, mit kurz geschnittenem Haar, das ihr Gesicht einrahmte – trug keinen Hut. Nach FBI sahen die beiden nicht aus. Und auch kaum so, als ob sie zur DEA gehörten, obwohl da eigentlich jeder dazugehören konnte. Sie blieben neben dem Wrack stehen, betrachteten es, schienen aber auf Chee zu warten. Während er näher kam, stellte Chee fest, dass der Mann älter war, als er ihn aus der Ferne geschätzt hatte, ungefähr in den frühen Fünfzigern. Offenbar einer von denen, die was für sich tun – Racketspieler, Jogger, Stammkunde im Fitness-Center. In sein schmales, längliches Gesicht waren neben den Nasenflügeln tiefe Runen gegraben, seine Augen schienen einen feuchten Glanz zu haben, aber das lag vielleicht nur an den ungewöhnlich großen schwarzen Pupillen. Die Frau warf einen kurzen Seitenblick auf Chee, dann starrte sie wieder auf das Wrack. Auf ihrem ovalen, reichlich mit Make-up getönten Gesicht zeichnete sich tiefes Erschrecken ab. Sie mochte auch in den Fünfzigern sein, schätzte Chee, aber in diesem Augenblick sah sie uralt aus. Irgendetwas an ihr weckte eine Erinnerung in Chee, er hätte nicht sagen können, was es war. Der Mann neben ihr wirkte angespannt, wie jemand, der darauf gefasst ist, im nächsten Moment angesprochen und gefragt zu werden, was er hier eigentlich zu suchen habe. Chee nickte ihm kurz zu.
«Wir wollten uns die Maschine ansehen», sagte der Mann. «Ich war sein Anwalt. Und das ist Gail Pauling.»
«Jim Chee», sagte Chee, schüttelte dem Mann die Hand und nickte der Frau zu. «Jim Chee?», wiederholte sie. «Dann sind Sie der, der meinen Bruder gefunden hat.»
Chee begriff, warum sie ihm irgendwie bekannt vorgekommen war – die Schwester des Piloten. «Ich glaube, er hat nicht gelitten», sagte er. «Es muss wohl schnell vorbei gewesen sein. So schnell, dass kaum Zeit blieb zu begreifen, was überhaupt geschah.»
«Und was geschah?», fragte Miss Pauling. Sie deutete auf die Felsnase. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach darauf zugeflogen ist.»
«Nein, das hat er auch nicht getan», sagte Chee. «Er war früh genug unten. Die Räder haben den Boden ungefähr fünfzig Meter weiter flussaufwärts berührt.»
Sie hielt den Blick auf das Wrack gerichtet, ihr Gesicht war wie versteinert. Chee fragte sich, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte. «Irgendetwas muss da gewesen sein. Er wäre nie und nimmer direkt auf dieses Ding zugeflogen.» Sie schien mit sich selbst zu reden.
«Das Ganze geschah in der Dunkelheit», warf Chee ein. «Hat man Ihnen das nicht gesagt?»
«Man hat mir praktisch gar nichts gesagt», antwortete Miss Pauling und sah Chee an, als nähme sie ihn jetzt zum ersten Mal wirklich wahr. «Nur, dass es eine Bruchlandung war und dass er tot ist. Und dass die Polizei annimmt, er habe irgendeine verbotene Ladung an Bord gehabt. Und dass ein Polizist namens Jim Chee Augenzeuge war.»
«Augenzeuge war ich nicht», widersprach Chee. «Ich habe das Ganze gehört. Es war ein paar Stunden vor Morgengrauen. Der Mond war schon untergegangen.» Er beschrieb, was passiert war. Der Rechtsanwalt hörte aufmerksam zu, seine feucht glänzenden Augen hingen an Chees Gesicht. Den Schuss und die anderen Geräusche erwähnte Chee nicht.
Die Frau sah aus, als könne sie es nicht glauben. «Er soll bei völliger Dunkelheit gelandet sein? Gut, er war in der Tactical Air Force. Aber da hatten sie eine feste Landebahn. Und Radar. Ich hab mir schon damals genug Sorgen um ihn gemacht. Aber dass er einfach blind zur Landung ansetzt, das glaube ich nicht.»
«So war’s auch nicht.» Chee deutete das trockene Sandbett der Auswaschung hinauf. «Er ist vorher schon mindestens dreimal hier gelandet. Den Spuren nach ein oder zwei Tage vor dem Unfall. Wahrscheinlich bei Tag. Um den Landeanflug zu üben, nehme ich an. Und bei der letzten Landung gab es Lichter.»
«Lichter?», fragte der Anwalt überrascht.
«Sieht nach batteriebetriebenen Leuchten aus», antwortete Chee. «Eine Lichterkette auf dem Boden.»
Miss Pauling starrte verwundert flussaufwärts.
«Es gibt deutliche Spuren», erklärte Chee, «ich zeig sie Ihnen.»
Er führte die beiden das trockene Flussbett hinauf, hielt sich dicht an der steilen Uferböschung, im schmalen Schatten, den die fast senkrecht aufragende Erdwand warf. War der Mann, der ihn verfolgt hatte, noch in der Nähe? Wenn ja, wie erklärte er sich das alles? Wenn es Johnson war – oder einer von der DEA, den Johnson auf ihn angesetzt hatte –, würde er bestimmt nicht glauben, dass es sich um ein zufälliges Zusammentreffen handelte. Chee war sich dessen bewusst, aber es kümmerte ihn nicht.
Wo der Schatten der Uferböschung aufhörte, flirrte das Sonnenlicht über dem graugelben Boden der Auswaschung. Alles schien in heißem Glanz zu schwimmen. Bis auf die Geräusche der abrollenden Stiefelsohlen war es lautlos still.
Der Rechtsanwalt räusperte sich. «Mr. Chee, der Wagen, von dem in Ihrer Meldung die Rede ist … Er sei weggefahren, steht da. Haben Sie das Fahrzeug gesehen?»
«Sie haben meine Meldung gelesen?», fragte Chee verblüfft über die Schulter zurück. Es lief also tatsächlich alles so, wie Largo es ihm vorausgesagt hatte.
«Wir haben bei Ihrer Polizeistation in Tuba City kurz Halt gemacht», antwortete der Anwalt. «Man hat uns den Bericht gezeigt.»
Natürlich, dachte Chee. Warum auch nicht? Der Rechtsanwalt des Unfallopfers. Er und die nächste Angehörige.
«Das Fahrzeug war schon weg», kam Chee auf die Frage des Anwalts zurück. «Ich habe nur noch gehört, wie der Motor gestartet wurde. Ein Pkw oder ein Kleintransporter.»
«Und der Schuss?», wollte der Anwalt wissen. «Ein Gewehr? Eine Schrotflinte? Oder eine Pistole?»
Interessante Frage, dachte Chee. «Eine Schrotflinte war’s nicht. Vermutlich eine Pistole.» Es war ihm, als könne er den Schuss jetzt noch hören. Wahrscheinlich eine großkalibrige Waffe.
«Was würden Sie sagen: eine Zweiundzwanziger? Oder ein stärkeres Kaliber? Eine Zweiunddreißiger? Oder eine Achtunddreißiger?»
Noch eine interessante Frage. «Das kann ich nur schätzen», sagte Chee.
«Tun Sie’s bitte.»
«Eine Achtunddreißiger, würde ich sagen, mindestens.» Chee wartete gespannt auf die nächste Frage. Wollte der Anwalt jetzt auch noch wissen, wer den Finger am Abzug gehabt hatte?
«Waffen haben mich von jeher fasziniert», sagte der Anwalt.
Und dann waren sie an der Stelle angekommen, an der die Maschine aufgesetzt hatte. Chee löste sich aus dem Schatten der steilen Uferwand und trat in die flimmernde Hitze. Er kauerte sich neben den Spuren nieder.
«Hier», zeigte er, «sehen Sie’s? Hier hat er die erste Bodenberührung gehabt, mit dem rechten Rad. Da drüben hat das linke Rad aufgesetzt. Er ist fast exakt waagerecht reingekommen.»
Nahe dem Aufsetzpunkt war quer durch den Sand der Auswaschung eine handtiefe Furche gezogen. Chee stand auf und ging ungefähr ein Dutzend Schritte weit in Richtung auf die Unfallstelle. «Hier hat das Bugrad aufgesetzt», erklärte er. «Ich nehme an, Pauling hat diese Querrinne als Markierung gezogen. Und da vorn … Sehen Sie, was ich meine?» Er zeigte ein Stück flussabwärts. «Das ist die Stelle, an der er bei den Probeanflügen gestartet ist.»
«Oder umgekehrt», meinte der Anwalt, «er ist dort gelandet und hier gestartet.» Er ließ ein leises, geschmeidiges Lachen hören. «Aber was spielt das schon für eine Rolle?»
«Es spielt keine große Rolle», gab ihm Chee Recht. «Trotzdem, das hier ist der Landepunkt. Der Abdruck ist tiefer. Man erkennt, dass die Wucht beim Aufsetzen größer war. Und wenn Sie nach drüben gehen und genau hinschauen, erkennen Sie, wo der Sand aufgeworfen wurde, als das Flugzeug startete. Der Motor läuft beim Start auf vollen Touren, bei der Landung ist er gedrosselt.»
Die sanften Augen des Anwalts ruhten auf Chee. «Natürlich, so ist es. Und das kann man alles im Sand lesen?»
«Wenn man genau hinsieht», sagte Chee.
Miss Pauling blickte starr die Auswaschung hinunter, auf den Felsbuckel, an dem das Flugzeug zerschellt war. «Aber wenn er hier aufgesetzt hat, muss er jede Menge Zeit gehabt haben, die Maschine zum Stehen zu bringen. Platz genug war doch.»
«In der Unfallnacht hat er nicht hier aufgesetzt», sagte Chee. Er ging flussabwärts, hundert, zweihundert Meter weit, dann kauerte er sich wieder hin. «Hier stand die erste Orientierungsleuchte.» Und mit einem Blick über die Schulter: «Genau hier haben die Räder den Boden berührt, sehen Sie? Unmittelbar hinter der ersten Leuchtmarkierung.»
Miss Pauling betrachtete die Spuren im Sand, dann warf sie einen Blick auf das Flugzeug, das zerschellt vor dem Basaltbuckel lag. «Mein Gott», flüsterte sie, «er hat überhaupt keine Chance gehabt, nicht wahr?»
«Jemand hatte fünf Orientierungsleuchten in schnurgerader Linie zwischen hier und dem Felsen aufgestellt», sagte Chee. «Und fünf weitere standen hinter dem Basaltblock.»
Der Anwalt sah ihn entgeistert an, mit offenem Mund. Er hatte sofort begriffen, was diese Anordnung der Leuchten bedeutete. Miss Pauling war mit ihren Gedanken noch woanders. «Hatte er denn nicht die Landelampen eingeschaltet? In Ihrer Meldung wird das nicht erwähnt.»
«Weil ich kein Licht bemerkt habe», sagte Chee. «Aber ich hätte es sehen müssen, mindestens den Widerschein.»
«Also musste er sich völlig auf die Orientierungslampen verlassen», stellte sie fest. Und dann erst kam sie hinter den Sinn dessen, was Chee ein paar Sekunden zuvor gesagt hatte. Sie sah ihn erschrocken an. «Fünf Lampen hinter dem Felsen? Dahinter?»
«Ja.» Chee empfand Mitleid mit ihr. Den Bruder zu verlieren ist schon schlimm genug. Zu wissen, dass ihn jemand umgebracht hat, ist schlimmer.
«Aber warum …?»
Chee sagte kopfschüttelnd: «Vielleicht wollte jemand, dass er zwar landet, aber nicht wieder startet, ich weiß es nicht. Es kann ja auch sein, dass ich mich irre, was die Position der aufgestellten Leuchten betrifft. Ich habe mich an den Abdrücken im Sand orientiert. Wie zum Beispiel an diesem hier.»
Sie sah ihn wortlos an, schien in seinem Gesicht mehr Antworten zu suchen, als er geben konnte. «Sie glauben aber nicht, dass Sie sich geirrt haben.»
«Nein», gab Chee zu. «Dieser kleine ovale Abdruck mit den scharfen Einprägungen an den Rändern – das sieht ganz nach den Trockenbatterien aus, mit denen diese Leuchten gewöhnlich betrieben werden. Ich werde das natürlich noch nachmessen und prüfen, aber ich kann mir nicht vorstellen, was es sonst gewesen sein könnte.»
«Nein», gab ihm Miss Pauling Recht, und nach einem tiefen Atemzug fügte sie hinzu: «Ich auch nicht.» Sie stand mit hängenden Schultern da, als hätte sie eben ein Stück Lebensmut verloren. Dann strafften sich ihre Züge, ihr Gesicht wurde härter. «Jemand hat ihn ermordet.»
«Diese Lampen waren vermutlich nicht mehr da, als Sie in der Nacht hier ankamen?», fragte der Anwalt. «In Ihrem Bericht steht nichts darüber.»
«Sie waren weg», bestätigte Chee. «Ich habe die Spuren erst vorhin gefunden, kurz bevor Sie kamen. Als ich das letzte Mal hier war, war es dunkel.»
«Aber auch im späteren Polizeibericht sind sie nicht erwähnt worden. Ich meine den Bericht, der nach der Durchsuchung des Flugzeugs geschrieben wurde. Und als man die Maschine durchsucht hat, war es ja schließlich Tag.»
«Darum haben sich die Leute der Bundespolizei gekümmert», erwiderte Chee. «Ich nehme an, die haben die Abdrücke gar nicht bemerkt.»
Der Anwalt sah Chee nachdenklich an. «Ich hätte sie auch nicht bemerkt», sagte er lächelnd. «Aber es wird ja allgemein behauptet, dass Indianer gute Spurenleser sind.»
Vor vielen Jahren, in seinem letzten Studienjahr an der University of New Mexico, hatte Chee sich vorgenommen, solche Verallgemeinerungen nie widerspruchslos hinzunehmen. Ein stillschweigendes Versprechen, das er nur selten einlösen konnte. Jetzt konnte er es. «Ich bin ein Navajo. Wir kennen in unserer Sprache das Wort ‹Indianer› nicht. Wir reden von bestimmten Stämmen, von Kiowas, Hopis und Apachen. Ein Weißer ist ein belacani, ein Mexikaner ein nakai und so weiter. Einige von uns Navajos sind gute Spurenleser, andere nicht. Es ist wie beim Umgang mit dem Recht: man lernt durch ständige Übung dazu.»
«Sicherlich», sagte der Anwalt, und seine Augen schienen Chee immer noch auszuforschen. «Aber wie haben Sie’s gelernt?»
«Ich hatte einen guten Lehrer, den Bruder meiner Mutter. Er hat mir gezeigt, worauf ich achten muss.» Chee brach ab, er war nicht in der Stimmung, einem Wildfremden die Regeln des Spurenlesens zu erläutern.
«Worauf – zum Beispiel?», fragte der Anwalt.
Und da dachte Chee dann eben doch über Beispiele nach. «Man sieht einen Mann vorbeigehen, prägt sich ein, wie die Fußspuren aussehen. Ein andermal sieht man ihn, während er in einer Hand etwas Schweres trägt. Wieder merkt man sich, wie die Spur jetzt aussieht. Und am nächsten Tag geht man noch einmal hin, um sich ein Bild zu machen, wie sie dann aussieht. Und am übernächsten Tag wieder. Oder man sieht zwei Männer im Schatten stehen und miteinander reden. Der eine ist dick, der andere dünn. Wenn sie weggegangen sind, schaut man nach und merkt sich, wie die Spuren des Dicken aussehen, der sich während des Gesprächs vor- und zurückgewiegt hat, und wie die des Dünnen aussehen.»
Damit ließ Chee es genug sein. Er musste daran denken, wie ihn sein Onkel ins Hochland der Chuska mitgenommen hatte, als er den Spuren eines Maultiers folgen wollte. Wie er ihm die Hufspuren von Hirschen während der Brunft gezeigt hatte. Wie er ihm beigebracht hatte, das Alter von Damwild daran abzuschätzen, je nachdem wie weit die Hufzehen gespalten waren. Wie der Onkel sich neben die Reifenspuren eines Pick-up gekniet und ihm gezeigt hatte, dass der allmählich trocknende Schlamm verriet, vor wie vielen Stunden das Fahrzeug hier entlanggekommen war. Chee hätte noch viele Beispiele aufzählen können. Aber um die Neugier eines Fremden zu befriedigen, hatte er schon genug gesagt.
Der Anwalt hielt die Brieftasche in der Hand, nahm seine Karte heraus und gab sie Chee. «Ich bin Ben Gaines. Ich regele Paulings Nachlass. Wären Sie bereit, für mich zu arbeiten? In Ihrer Freizeit, meine ich?»
«Und aus welchem Grund?»
«Aus demselben Grund, aus dem Sie ohnehin Ihre Arbeit tun.» Ben Gaines wies auf das Flugzeugwrack. «Alles, was hier passiert ist, zu einem Bild zusammenfügen.»
«Das tue ich gar nicht», antwortete Chee, «ich habe mit diesem Fall nichts zu tun. Hier geht es um ein Kapitalverbrechen. Und die Leute, die daran beteiligt waren, sind keine Navajos. Außerdem war diese Gegend zwar bis vor einiger Zeit Teil der Navajo-Hopi Joint Use Reservation, aber jetzt ist es Hopigebiet, also außerhalb meiner Zuständigkeit. Ich bin hier, weil ich an einem anderen Fall arbeite. Dass ich nochmal zum Wrack gegangen bin, war persönliche Neugier.»
«Umso besser», sagte Gaines, «dann gibt es keinen Interessenkonflikt.»
«Ich weiß nicht, ob meine Dienstvorschriften das zulassen, ich muss das erst mit meinem Captain besprechen.» Trotzdem hatte Chee das Gefühl, dass er am Ende doch tun würde, was der Anwalt von ihm wollte. Seine Neugier würde ihn dazu treiben.
Gaines lachte glucksend. «Und mir ist gerade durch den Kopf gegangen, dass Ihr Boss eigentlich gar nichts von unserm kleinen Arrangement erfahren müsste. Nicht dass ich was dagegen hätte. Aber wenn man so einen altgedienten Bürofuchs fragt, ob dieses oder jenes gegen irgendeine Dienstvorschrift verstoßen könnte, findet er bestimmt was.»
«Tja», machte Chee, «was soll ich denn eigentlich für Sie tun?»
«Herausfinden, wie sich die Sache mit Pauling abgespielt hat. Dem Polizeibericht nach sollen sich zur fraglichen Zeit drei Leute hier aufgehalten haben. Das möchte ich gern genau wissen. Sie haben einen Schuss gehört. Dann einen Wagen, möglicherweise einen kleinen Lastwagen, der weggefahren ist. Ich will wissen, was hier los war.» Gaines machte eine weit ausholende Handbewegung. «Könnte ja sein, dass Sie Spuren finden, die uns ein bisschen mehr verraten.»
«Spuren gibt’s inzwischen mehr als genug», sagte Chee. «Ungefähr ein Dutzend Cops war hier, Leute von der Bundespolizei, von der Arizona State Police, von der örtlich zuständigen Polizei und so weiter. Die haben hier alles zertrampelt. Und Ihre Spuren und meine kommen auch noch dazu. Und die von Miss Pauling.»
«Meine Kanzlei zahlt vierzig Dollar pro Stunde für solche Ermittlungen. Sehen Sie zu, was Sie rausfinden können.»
Versprechen wollte Chee nichts, er wählte absichtlich eine Formulierung, die sich so oder so auslegen ließ. «Sie hören von mir. Was wollen Sie sonst noch wissen?»
Gaines’ Antwort kam betont langsam. «Irgendwie habe ich den Eindruck, dass die Polizei im Dunkeln tappt bei der Frage, was aus dem Wagen geworden ist, den Sie gehört haben. Anscheinend geht man davon aus, dass er sich noch hier in der Gegend befindet. Es wäre mir recht, wenn Sie in dem Punkt ein wenig recherchieren könnten.»
«Feststellen, wo der Wagen geblieben ist?»
«Wenn möglich, ja.»
«Es wäre einfacher, wenn ich wüsste, wonach ich suche», sagte Chee.
Gaines zögerte auffallend lange. «Ja, sicher. Aber berichten Sie mir einfach, was Sie feststellen.»
«Wo?»
«Wir sind in diesem Motel abgestiegen, das die Hopis eingerichtet haben. Oben in der Second Mesa.»
Chee nickte.
Wieder ein längeres Zögern, dann sagte Gaines: «Noch was … Wie ich höre, hatte die Maschine eine Ladung an Bord. Falls Sie zufällig etwas darüber in Erfahrung bringen, wäre mir das eine Sonderprämie wert. Ich bin sicher, dass sich in so einem Fall auch die Eigentümer erkenntlich zeigen.» Gaines’ Lächeln sah arglos aus, freundlich wie seine feucht schimmernden Augen. «Ziemlich erkenntlich. Falls Sie durch Zufall auf irgendwas stoßen, lassen Sie’s mich wissen. Vertraulich. Um alles andere kümmere ich mich dann selbst. Irgendwie komme ich schon mit den Leuten in Kontakt, denen die Ladung gehört. Wer immer es ist. Und was immer es sein mag. Ich finde die Eigentümer. Das Ganze wäre eine Sache, die unter uns bleiben sollte. Zwischen zwei Partnern, sozusagen. Sie verstehen, was ich damit sagen will?»
«Ja», sagte Chee, «ich verstehe.»
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Schräg fiel die Spätnachmittagssonne durch die Fenster, die Kontraste im Burnt-Water-Handelsposten wurden schärfer. Das Wechselspiel zwischen flimmerndem Licht und Schatten malte ein Muster aus hellen und dunklen Vierecken in den höhlenartigen Raum. Und als Chee dort, wo die Sonne ihre letzten Strahlen verschwendete, Staub in der Luft tanzen sah, musste er wieder an die Trockenheit denken.
«Ein Heiligtum?», fragte Jake West. «Mein Gott, das ganze Land ist mit heiligen Orten gepflastert, mal sind’s die von Ihrem Volk und mal die der Hopis.» West saß in einem der Schattenvierecke, vor der sonnenbeschienenen Wand zeichnete sein bärtiger Kopf sich wie ein Scherenschnitt ab.
«Ich rede von dem Heiligtum im ausgetrockneten Flussbett, ein Stück weit östlich der Windmühle», sagte Chee, «bei einer fast versiegten Quelle. Dort sind viele Gebetspflöcke aufgestellt, und ein paar sind neu. Es muss also ein Schrein sein, den die Hopis noch aufsuchen.»
«Pahos», korrigierte ihn West. «Die Dinger, die Sie Gebetspflöcke nennen, heißen bei den Hopis pahos.»
«Mag sein. Wissen Sie irgendwas darüber?»
Durch die offene Tür drang Lärm. Ein Wagen kam mit hohem Tempo auf den freien Platz vor dem Handelsposten geprescht. Und mitten in das aufheulende Motorengeräusch und das Klappern der geschundenen Karosserie hinein beantwortete West die Frage. «Von dem Heiligtum habe ich nie was gehört», behauptete er. Draußen wurde eine Autotür zugeworfen, es roch nach aufgewirbeltem Staub.
«Ist das Cowboy?», fragte Chee.
«Will ich schwer hoffen», antwortete West. «Wäre schlimm, wenn’s noch andere gäbe, die so verrückt parken. Man sollte meinen, irgendjemand brächte den Idioten bei, wie man vernünftig auf ein fremdes Grundstück fährt, ohne so viel Staub aufzuwirbeln. Das müsste eigentlich jeder lernen, bevor er sich überhaupt in ein Auto setzen darf.»
Ein breitschultriger junger Mann in Khakiuniform blieb an der Tür stehen und schwatzte ein bisschen mit einigen alten Männern, die draußen auf der Veranda im Schatten saßen. Dem brüchigen Gekicher der Alten nach erzählte er ihnen wohl etwas Witziges.
«Komm schon rein, Cowboy», rief West. «Chee ist da, er braucht ’ne Auskunft.»
«Wie üblich.» Cowboy grinste Chee an. «Hast du deinen Vandalen von der Windmühle endlich erwischt?»
«Unseren Vandalen von der Windmühle», verbesserte ihn Chee. «Und du? Hast du das große Flugzeugrätsel gelöst?»
«Noch nicht ganz», sagte Cowboy, «aber es gibt Fortschritte.» Er nahm aus der Mappe, die er bei sich hatte, ein Hochglanzfoto im Großformat und legte es auf den Tisch. «Da – das ist der Großstadttyp, nach der wir suchen. Sollte der Kerl einem von euch über den Weg laufen, dann ruft Deputy Sheriff Albert Dashee an oder eure Freunde und Helfer beim Polizeidepartment von Coconino County.»
«Wer ist das?», fragte West. Das Foto war offensichtlich die Vergrößerung von einem der üblichen Schnappschüsse beim Erkennungsdienst. Es zeigte einen Mann Mitte vierzig, grauhaarig, mit eng stehenden Augen und einer nicht sehr breiten, dafür auffallend hohen Stirn über dem länglichen, schmalen Gesicht.
«Er heißt Richard Palanzer, auch Dick Palanzer genannt. Ein guter alter Bekannter aus dem Drogengeschäft, wie die Feds das ausdrücken würden. Vor ein paar Jahren hat man ihm in Los Angeles den Prozess gemacht, Beteiligung am illegalen Rauschgifthandel, mehr weiß ich auch nicht. Jedenfalls sollen wir uns hier in der Gegend nach ihm umsehen.»
«Woher stammt das Foto?», wollte Chee wissen. Er drehte es um, aber die Rückseite verriet nichts über die Herkunft.
«Vom Sheriff», sagte Cowboy. «Er hat’s von irgendwelchen DEA-Agenten. Die gehen davon aus, dass das der Kerl ist, der sich nach der Bruchlandung mit dem Stoff aus dem Staub gemacht hat.» Er nahm das Foto wieder an sich. «Das heißt, falls das nicht Chee war. So wie ich die Feds verstanden habe, sind sie sich noch nicht ganz sicher, ob Chee dafür gesorgt hat, dass das Zeug verschwindet, oder ob er derjenige war, der den Finger am Abzug hatte.»
West hob die Augenbrauen, sein verdutzter Blick irrte zwischen Chee und Dashee hin und her.
Dashee lachte. «War nur ’n Witz. Chee hat sich da draußen rumgetrieben, als die Sache passiert ist. Klar, dass die DEA erst mal misstrauisch war. Die haben grundsätzlich jeden in Verdacht. Dich und mich – und sogar den Burschen da drüben.» Er deutete auf einen gebrechlichen alten Hopi, der sich – auf ein Gehgestänge gestützt – gerade von einer zwei, drei Jahrzehnte jüngeren Frau aus dem Laden führen ließ. «So – was war das für eine Auskunft, die Chee haben wollte?»
«Im Trockenlauf neben der Windmühle gibt’s einen kleinen Schrein», sagte Chee, «bei der ausgetrockneten Quelle. Da stehen pahos, eine ganze Menge. Sieht so aus, als würde der heilige Ort heute noch benutzt. Ist dir irgendwas darüber bekannt?»
Bei dem Wort «Schrein» verkümmerte das freundliche Interesse, das Cowboy bis jetzt gezeigt hatte, seine Miene sah auf einmal verschlossen aus. Albert Dashee Jr. – so war er in der Gehaltsliste des Polizeidepartments von Coconino County in Arizona eingetragen. Er hatte sogar mal ein Studium begonnen, aber schon nach sechzig Vorlesungsstunden festgestellt, dass seine Geduld überstrapaziert sei, und die Sache an den Nagel gehängt. Von Haus aus hieß er Angushtiyo, in seiner Familie nannten sie ihn «Crow Boy». Er gehörte zum Side Corn Clan und galt daheim in seinem Dorf Shipaulovi als angesehenes Mitglied in der Kachina-Gemeinschaft. Chee und er waren sogar Freunde geworden. Aber Chee war eben ein Navajo und Crow Boy ein Hopi, und heilige Orte, an denen pahos aufgestellt sind, haben etwas mit der Religion der Hopis zu tun – und nur damit.
«Was willst du wissen?», fragte Cowboy.
«Von dort aus hat man einen guten Überblick», sagte Chee. «Wenn also jemand regelmäßig dorthin kommt, könnte es sein, dass er irgendwas beobachtet hat.» Er zuckte die Achseln. «Bisschen weit hergeholt, ich weiß. Aber was Besseres habe ich bis jetzt nicht.»
«Was ist mit den pahos?», wollte Cowboy wissen. «Sind neue darunter? Oder wie kommst du darauf, dass sich jemand um den Schrein kümmert?»
«Ich habe sie mir nicht so genau angesehen», antwortete Chee, und weil ihm daran lag, dass Cowboy nicht auf falsche Gedanken kam, fügte er hinzu: «Ich wollte dort nichts anfassen. Aber ich würde schon sagen: ein paar waren alt und ein paar neu. Ja, ich glaube, dass sich jemand um den Schrein kümmert.»
Cowboy dachte nach. «Unser Schrein ist das nicht. Ich meine, er gehört nicht zum Dorf Shipaulovi. Das ganze Gebiet hat nichts mit unserem Dorf zu tun, es gehört, glaube ich, entweder zu Walpi oder zu einer der Kiva-Gemeinschaften. Ich will zusehen, was ich darüber in Erfahrung bringen kann.»
So wie die Navajos es sahen, gehörte das Gebiet ihnen, es war das angestammte Land der Patricia Gishi und ihrer Familie. Aber jetzt war wahrhaftig nicht der richtige Augenblick, um die alten Argumente aufzuwärmen.
«Wie gesagt, nur eine Vermutung», wiederholte Chee. «Trotzdem, es könnte ja was dran sein.»
Cowboy nickte. «Ich hör mich um. Weißt du schon, dass sie die Windmühle heute wieder in Betrieb nehmen? Ich hoffe, du bist auf alles vorbereitet.»
Chee war auf nichts vorbereitet, und das bedrückte ihn. Die Windmühle würde wieder zerstört werden – so sicher, wie morgen früh wieder die Sonne aufging. Eine innere Stimme sagte es Chee, und er wusste, dass er nichts tun konnte, um es zu verhindern. Nicht bevor er herausgefunden hatte, was da eigentlich vor sich ging. Wenn es wieder passierte, musste Cowboy sich deswegen genauso Vorwürfe machen wie er selbst, nur, Cowboy schien das nicht weiter zu beunruhigen. Er musste ja auch nicht in Captain Largos Büro erscheinen und sich anhören, wie der einen ungehaltenen Wisch vorlas, den diese Sesselfurzer im Bureau of Indian Affairs verfasst hatten. Und er brauchte nicht den Blick aus Largos sanften Augen zu ertragen – diesen Blick, in dem stumm, aber unübersehbar die Frage lag, wer denn eigentlich für die Sicherheit der Windmühle verantwortlich wäre.
«Wie ich das BIA kenne, hätte es normalerweise bis Weihnachten gedauert, das Ding wieder in Ordnung zu bringen», wunderte sich Chee. «Was, zum Teufel, ist denn auf einmal los?»
«Da muss was schief gelaufen sein», gab ihm West Recht.
«Das BIA hat eben mal schnelle Arbeit geleistet», sagte Cowboy. «So was kommt vor, wenn auch nur alle Jubeljahre. Ich hab jedenfalls gesehen, dass sie einen Lastwagen hingeschickt haben. Angeblich hatten die Jungens alles dabei, um die Mühle heute noch in Gang zu bringen.»
«Na, ich glaube, da müssen Sie sich noch keine Sorgen machen», sagte West zu Chee. «Wie ich den Laden kenne, haben die die falschen Ersatzteile dabei.»
«Was hast du vor?», wollte Cowboy wissen. «Baust du einen Zaun drum?»
«Das wird wohl wenig Zweck haben», meinte Chee. «Durch den Flugzeugunfall ist alles vermasselt worden. Der Täter weiß, dass ich dort draußen war. Er wird also abwarten, bis es in der Gegend wieder ruhig ist, und dann wird er erneut zuschlagen.»
«Glaubst du, der Bursche war auch in der Nacht, als die Maschine Bruch gemacht hat, dort draußen?», fragte West.
«Irgendjemand war draußen», antwortete Chee. «Ich hab gehört, wie er aus dem Flussbett geklettert ist. Und als ich dann hinten beim Flugzeugwrack beschäftigt war, hat er in aller Ruhe die Windmühle zerstört.»
West sah ihn erstaunt an. «Ach, das wusste ich gar nicht. Genau zu der Zeit hat er sich dort rumgetrieben? Er ist also auch beim Wrack gewesen?»
«Ja», bestätigte Chee, «und ich wundere mich, dass es jemanden gibt, für den das neu ist. Anscheinend kann ja jeder, der Lust dazu hat, die Nase in meinen Bericht stecken.» Er erzählte West und Cowboy von der Begegnung mit der Schwester des Piloten und mit dem Rechtsanwalt.
«Die beiden waren gestern Vormittag hier», sagte West, «haben sich nach dem Weg erkundigt. Sie wollten zum Wrack und zu Ihnen. Aber …» West runzelte die Stirn. «Wollen Sie im Ernst behaupten, dass die den Bericht aus den Polizeiakten gelesen haben?»
«So ungewöhnlich ist das gar nicht, wenn der Rechtsanwalt jemanden vertritt, der mit dem Fall zu tun hat», warf Cowboy ein. «Da taucht immer ein Anwalt auf, der irgendwas wissen will.»
«Soso», machte West, «der Anwalt des Piloten. Wie heißt er denn?»
«Gaines», antwortete Chee.
«Und was wollte er wissen?», hakte West nach.
«Was passiert ist.»
«Mein Gott, das konnte er doch selber sehen. Der Junge hat mit seiner Maschine einen Felsbrocken gerammt.»
Chee zuckte nur die Achseln.
West gab keine Ruhe. «Wollte er sonst noch was wissen?»
«Den Wagen finden, der nach der Bruchlandung weggefahren ist.»
«Demnach rechnet er damit, dass der Wagen noch irgendwo in der Gegend ist?»
«Sieht so aus», sagte Chee, bevor er das Thema wechselte. «Hat eigentlich einer von euch etwas von den Gerüchten gehört, dass ein Hexer jemanden umgebracht hat – irgendwo draußen in der Black Mesa?»
Cowboy lachte. «Natürlich. Kannst du dich nicht an die Leiche erinnern, die wir letzten Juli abgeholt haben? Du weißt doch …», er verzog angewidert das Gesicht, «… die paar Reste, mehr war ja nicht übrig geblieben.»
«John Doe?», fragte Chee. «Den soll ein Hexer umgebracht haben? Wie kommst du denn darauf?»
«Es war einer», behauptete Dashee. «Und zwar einer von euren, ein Navajohexer. Kein powaqa von uns.»
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Wie das Gerücht aufgekommen war, dass ein Hexer John Doe umgebracht hätte, wusste Cowboy Dashee auch nicht genau. Anfangs war ihm wohl auch nicht klar, wie viel Bedeutung Chee in dieser Sache dem allgemeinen Gerede zumaß. Aber dann bot er an, gemeinsam mit Chee den Gerüchten auf den Grund zu gehen.
Sie fuhren in Dashees Geländewagen nach Bacobi auf der Third Mesa. Dort führte Cowboy ein Gespräch mit dem Mann, von dem er erfahren hatte, was man sich in den Dörfern erzählte. Der Mann schickte sie weiter, und zwar zu einer Frau, die in Mishongovi auf der Second Mesa wohnte. Die Unterhaltung zwischen Dashee und der Frau dauerte länger, erst nach einer Viertelstunde kam er wieder aus ihrem Haus, und er lächelte zufrieden.
«Sind auf’ne Goldader gestoßen», sagte er. «Los, wir fahren nach Shipaulovi.»
«Und da finden wir den, der das Gerücht aufgebracht hat?», fragte Chee.
«Mehr als das», antwortete Cowboy. «Wir treffen dort den Mann, der den Toten gefunden hat.»
 
Albert Lomatewa holte aus der Küche drei Stühle mit steiler Rückenlehne und baute sie zu einer leicht geschwungenen Runde vor der Haustür auf. Er bat die beiden Besucher, Platz zu nehmen, dann setzte er sich auch, reichte ein Päckchen Zigaretten herum und zündete sich selbst eine an. Die Kinder (Lomatewas Enkel, vermutete Chee), die bis jetzt vor dem Haus gespielt hatten, verdrückten sich ein Stück seitwärts und gaben sich Mühe, nicht mehr ganz so viel Lärm zu machen wie vorher.
Lomatewa rauchte und hörte aufmerksam zu, was Deputy Sheriff Dashee zu sagen hatte. Dashee erzählte ihm, wer Chee war und dass sie die Aufgabe hätten, den Toten von der Black Mesa zu identifizieren und herauszufinden, wer ihn erschossen hatte, und was es eben sonst noch herauszufinden gäbe – je mehr, desto besser. Er sprach Englisch mit Lomatewa, und am Schluss sagte er: «Da werden alle möglichen Gerüchte erzählt. Aber uns wurde gesagt, hier in Shipaulovi, bei dir, könnten wir erfahren, wie es wirklich war.»
Lomatewa rauchte und hörte zu. Er stippte die Zigarettenasche neben sich auf den Boden. Und dann sagte er: «Ja, es ist wahr. Heutzutage wird viel geredet. Über alles. Weil es nichts mehr gibt, wovor irgendjemand Respekt hätte.» Er langte hinter sich, suchte mit tapsenden Bewegungen an der Hauswand nach dem Gehstock und legte ihn sich quer über die Beine. Letzte Woche erst, erzählte er, sei er mit dem Mann seiner Enkeltochter nach Flagstaff gefahren, um dort eine andere Enkelin zu besuchen. «Die haben sich alle benommen wie bahanas, haben Bier getrunken – draußen vor dem Haus, wo ihnen jeder zusehen kann – und morgens wer weiß wie lange in den Betten gelegen. Genau wie die Weißen.»
Lomatewas Finger spielten mit dem Stock, während er über die modernen Unsitten im Flagstaffer Zweig seiner Familie sprach, doch er beobachtete Jim Chee aufmerksam und ließ auch Cowboy Dashee nicht aus den Augen. Die Art, wie er sie musterte, verriet Misstrauen. Chee kannte diesen Blick, er hatte ihn oft genug bei alten Männern gesehen, auch bei seinem Großvater aus der väterlichen Linie. Es hatte nichts damit zu tun, dass ein Hopi in Gegenwart eines Navajos über Dinge reden sollte, die man besser vertraulich behandelte. Es war die Enttäuschung, die sich oft am Lebensabend breit macht, die Verbitterung darüber, dass sich alles verändert. Und am Schluss klangen Lomatewas Worte wie eine Anklage gegen den Stammesrat der Hopis. Offenbar wusste er Cowboy Dashees Einstellung richtig einzuschätzen. Und auch Chee kannte den Deputy als jemanden, der in den Traditionen der Hopis verankert war.
«Uns hat man solchen Unsinn noch nicht beigebracht», sagte Lomatewa. «Zu meiner Zeit haben die Dörfer sich um alles gekümmert. Das kikmongwi und die Gemeinschaften und die Kiva. Einen Stammesrat gab’s nicht, das haben erst die bahanas erfunden.»
Schweigen schloss sich an, auch Chee wartete respektvoll ab. Schließlich beugte Cowboy sich vor, hob die Hand und wollte etwas sagen. Aber Chee kam ihm zuvor. «So hat es mir auch mein Onkel beigebracht», sagte er. «Dass wir immer darauf achten sollen, was uns von alters her überliefert ist, und dass wir daran festhalten sollen.»
Lomatewa sah ihn an. Sein Lächeln verriet Zweifel. «Du bist ein Polizist, der für die bahanas arbeitet. Bist du sicher, dass du deinem Onkel auch richtig zugehört hast?»
«Ich bin ein Polizist, der für sein Volk arbeitet», erwiderte Chee. «Und ich lasse mich von meinem Onkel unterrichten, um ein yataalii zu werden.» Er merkte, dass das Wort aus der Navajosprache Lomatewa nichts sagte. «Ich lerne bei ihm, ein Medizinmann zu sein, einer, der die Gesänge beherrscht. Ich kenne das Lied, das den Segen bringt, und den Gesang von der Nacht, und irgendwann werde ich auch die anderen zeremoniellen Gesänge noch lernen.»
Lomatewa musterte Chee, sein Blick glitt weiter zu Cowboy Dashee, dann kehrte er zu Chee zurück. Er nahm den Stock in die rechte Hand und bohrte mit der Spitze ein Loch in den Staub. «Hier ist der Schrein der heiligen Fichten.» Er sah Cowboy aus den Augenwinkeln an. «Weißt du, wo das ist?»
Wenn es ein Test war, bestand Cowboy ihn durch die Antwort: «Es ist die Kisigi-Quelle, Großvater.»
Lomatewa nickte. Er zog mit der Stockspitze eine Linie in den Staub. «In der Morgendämmerung kamen wir von der Quelle zurück. Alles war so, wie es sein musste. Aber als es gerade Tag geworden war, sahen wir den Stiefel auf dem Pfad stehen. Der Junge, der mit uns ging, meinte, jemand müsse seinen Stiefel verloren haben. Aber man konnte auf den ersten Blick sehen, dass es nicht so war. Wenn der Stiefel heruntergefallen wäre, hätte er auf der Seite gelegen.» Sein Blick verlangte Zustimmung, und Chee nickte.
Lomatewa hob die Schultern. «Weiter hinten lag der tote Navajo.» Er wölbte die Lippen, noch ein Achselzucken, dann hatte er gesagt, was zu sagen war.
«An welchem Tag war das, Großvater?», fragte Chee.
«Es war am vierten Tag vor dem Niman Kachina.»
«Und dieser Navajo …», fuhr Chee fort, «als wir die Leiche abholten, war nicht mehr viel davon übrig. Der Arzt meint, der Mann müsse etwa dreißig gewesen sein und so um die achtzig Kilo gewogen haben. Kann das ungefähr stimmen?»
Lomatewa dachte nach. «Vielleicht ein bisschen älter», sagte er, «vielleicht zweiunddreißig oder so.»
«War es einer, den du früher schon mal gesehen hast?», wollte Cowboy wissen.
«Alle Navajos …», begann Lomatewa, beendete aber nach einem schnellen Blick auf Chee den Satz nicht, sondern sagte nur: «Ich glaube nicht.»
«Großvater, wenn du unterwegs bist, um das heilige Fichtenholz zu holen, benutzt du für den Hin- und Rückweg den gleichen Pfad», sagte Cowboy. «So habt ihr es mir beigebracht. Könnte es sein, dass der Tote schon dort lag, als du zur Quelle gegangen bist? Am Tag vorher?»
«Nein», antwortete Lomatewa, «er lag nicht da. Der Hexer hat ihn während der Nacht dorthin gelegt.»
«Ein Hexer?», wiederholte Cowboy. «Ein powaqa oder ein Hexer der Navajos?»
Lomatewa hielt bei seiner Antwort den Blick auf Chee gerichtet, er hob erstaunt die Augenbrauen. «Du hast doch gesagt, dieser Navajopolizist hätte den Toten aus den Bergen geholt. Hat er denn nicht gesehen, was mit ihm geschehen war?»
«Als wir ihn geholt haben, waren schon tagelang die Raben, die Kojoten und die Geier am Werk gewesen», sagte Cowboy. «Da konnte man nur noch feststellen, dass es eine männliche Leiche war und dass sie lange in der Hitze gelegen haben musste.»
«Ah», machte Lomatewa. «Na gut. An seinen Händen war die Haut abgezogen.» Er hob beide Hände, streckte die Innenflächen nach oben. «An den Fingerkuppen, im Handteller, überall. Und genauso war es an den Fußsohlen.» Cowboy sah ihn nur verständnislos an. Lomatewa nickte Chee zu. «Wenn dieser Navajo wirklich darauf achtet, was von alters her überliefert ist, wird er verstehen, was das bedeutet.»
Chee verstand es nur zu gut, er erklärte es Cowboy. «Das sind die Hautflächen, die ein Hexer für den Totenstaub braucht. Man nennt es das anti’l. Er nimmt nur die Hautpartien, die unverwechselbare Merkmale enthalten.» Er zeigte auf die Fingerspitzen und die Handflächen. «Hier sind die Linien deines Lebens und deiner Persönlichkeit eingegraben. Hier – und auf den Fußsohlen und auf dem Penis, auf der Eichel.» Und während er das erklärte, kam ihm der Gedanke, dass er nun wenigstens eine der Fragen beantworten konnte, die Captain Largo ihm gestellt hatte. Was man sich über den Hexenspuk auf der Black Mesa erzählte, war mehr als das übliche Geschwätz. Denn der Hexer hatte schon angefangen, seine Arbeit zu tun.
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Chee fuhr nach Tuba City zurück, schrieb seinen Dienstbericht und legte ihn auf Captain Largos Schreibtisch; neun Uhr abends war es, als er alles erledigt hatte. Und als er schließlich zu Hause angekommen war, den Wohnwagen aufgeschlossen hatte und auf der Kante der Schlafpritsche saß, fühlte er sich völlig erschöpft. Er gähnte, rieb sich das Gesicht, stützte das Kinn in die Hände, saß da, dachte über den Tag nach und merkte, dass er zu müde war, um sich aufzuraffen und schlafen zu gehen.
Zwei freie Tage lagen vor ihm. Er wollte nach Two Gray Hills fahren, zu seinen Verwandten in die Chuska Mountains, und den Alltag hinter sich lassen – die Polizeiarbeit, die Drogen, den Mord. Er würde Steine erhitzen und gemeinsam mit seinem Onkel ein Schwitzbad nehmen. Er würde sich weiter in der Kunst üben, die rituellen Bilder für den Gesang von der Nacht in den Sand zu malen. Noch einmal gähnte er, und dann, als er sich bückte, um die Stiefel aufzuschnüren, war er mit seinen Gedanken doch wieder mitten im Alltag. Bei John Does Händen, so wie der alte Hopi sie ihm beschrieben hatte. Blutig. Geschunden. Bisher war der Tote in seiner Erinnerung nur ein Haufen Knochen und knorpeliger Sehnen gewesen, ebendas, was die Aasfresser übrig gelassen hatten.
Irgendetwas wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Etwas, was der alte Hopi erwähnt hatte und was einfach nicht ins Bild passte. Wie sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er war zu müde, er kam nicht dahinter. John Doe war am vierten Tag vor dem Niman Kachina gestorben. Dieses Jahr war die Zeremonie am 14. Juli gefeiert worden, das hatte ihm Dashee bestätigt. Also war der 10. Juli der Tag gewesen, an dem der Mörder die Leiche dorthin gebracht hatte. Chee ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und langte nach dem Navajo-Hopi-Telefonbuch. Mehr ein schmales Heft als ein Buch, obwohl es sämtliche Telefonnummern aus einem Gebiet enthielt, das immerhin größer als New England war. Zerknittert und zerfleddert, weil Chee es häufig in der Jackentasche mit sich herumtrug. Für die Second Mesa waren kaum mehr als ein Dutzend Anschlüsse eingetragen. Chee brauchte nicht lange, bis er den des Burnt-Water-Handelspostens gefunden hatte. Er stemmte sich auf dem Ellbogen hoch, langte nach dem Telefon und wählte. Zweimal hörte er es klingeln.
«Hallo?»
«Ist dort Jake West?»
«Ja, hier West.»
«Hier ist Jim Chee. Wie gut ist Ihr Gedächtnis?»
«Ziemlich gut», sagte West.
«Können Sie sich erinnern, ob Musket am 11. Juli noch bei Ihnen gearbeitet hat? Vier Tage vor den Tanzfeiern in der Mesa?»
«11. Juli?», wiederholte West. «Worum geht’s denn?»
«Möglicherweise um gar nichts», antwortete Chee. «Ich versuche nur, in der Einbruchsache ein paar Fäden zusammenzuknüpfen.»
«Augenblick. Auswendig weiß ich’s nicht. Aber es muss im Lohnbuch stehen.»
Chee wartete, er gähnte schon wieder. Um die Zeit zu nutzen, hakte er den Gürtel auf, zog die Uniformhosen aus, warf sie aufs Fußende der Pritsche. Als er das Hemd aufknöpfte, war West wieder dran.
«11. Juli … mal sehen. Er ist weder am 10. noch am 11. zur Arbeit erschienen. Erst wieder am 12.»
Chee fühlte sich nicht mehr ganz so müde. «Okay», sagte er, «danke.»
«Hat das irgendeine Bedeutung?»
«Wahrscheinlich nicht», antwortete Chee.
Und während er das Hemd auszog und sich mit dem Laken zudeckte, dachte er: Natürlich hat es eine Bedeutung. Vielleicht war Musket der Mann, der John Doe getötet hatte. Keine zwangsläufige Schlussfolgerung, nur eine Möglichkeit. Schläfrig spann er den Faden weiter. Vielleicht war Musket ein Hexer. Vielleicht war der Mord an John Doe für ihn der Grund gewesen, nicht länger im Handelsposten zu bleiben. Aber Chee war zu müde, um die Gedanken zu einer logischen Kette zu ordnen. Stattdessen dachte er an Frank Sam Nakai, seinen Onkel aus der väterlichen Linie, den angesehensten Sänger im Grenzgebiet zwischen New Mexico und Arizona. Einer ihrer großen Medizinmänner, weise und gütig. Und über diesem Gedanken schlief er ein.
Als er aufwachte, stand Johnson neben der Bettpritsche, sah zu ihm herunter und sagte: «Zeit zum Aufstehen.»
Chee setzte sich. Hinter Johnson entdeckte er einen zweiten Mann, der ihm den Rücken zukehrte und in den Einbauschränken wühlte. Durch die Tür des Wohnwagens fiel das Licht des Sonnenaufgangs.
«Was zum Teufel haben Sie in meinem Wohnwagen zu suchen?»
«Eine Durchsuchung», antwortete Johnson.
Und der andere sagte: «Hier ist auch nichts.»
Johnson behielt ihn unverwandt im Auge. «Das ist Officer Larry Collins, er wurde für diesen Fall zu mir abgeordnet.» Officer Collins drehte sich zu Chee um. Er mochte ungefähr fünfundzwanzig sein, ein kräftiger, sommersprossiger Bursche mit unbekümmerten Augen, über das zerzauste blonde Haar hatte er einen speckigen Cowboyhut gestülpt. «Morgen», sagte er grinsend. «Bis jetzt such ich zwar noch vergeblich, aber wenn du hier irgendwie Stoff versteckt hast, find ich ihn.»
Chee wollte es einfach nicht glauben. Das durfte nicht wahr sein. Und dann stieg Ärger in ihm auf. Er langte nach seinem Hemd, streifte es über und kam in Unterhosen aus dem Bettzeug.
«Verdammt, verschwinden Sie!», fuhr er Johnson an.
«Noch nicht. Im Übrigen sind wir dienstlich hier.»
«Wenn es zwischen uns was Dienstliches zu erledigen gibt, dann regeln wir das im Büro. Hauen Sie ab!»
Auf einmal stand Collins hinter ihm. Und dann ging alles so schnell, dass Chee gar nicht in der Lage gewesen wäre, den Ablauf exakt zu beschreiben. Er fing erst zu begreifen an, als er schon auf der Pritsche lag, die Arme nach hinten gebogen, die Handgelenke bis zu den Schultern hochgezogen. Johnson hielt ihn, während Collins Handschellen zuschnappen ließ. Chee wurde klar, dass die beiden offenbar ein gut eingespieltes Team waren. Sie ließen ihn los. Er kam, die Hände auf dem Rücken gefesselt, hoch.
«Folgendes wollen wir klarstellen», sagte Johnson, «hier bin ich der Bulle, und Sie sind der Tatverdächtige. Dieses Indianerabzeichen auf dem Uniformärmel macht keinen Eindruck auf mich.»
Chee schwieg.
«Sieh dich weiter um», wandte Johnson sich an Collins. «Muss ein ziemlich großes Paket sein. Hier gibt’s nicht viele Plätze, die als Versteck infrage kommen. Aber die guck dir genau an.»
«Hab ich doch schon», maulte Collins, ging aber in die Küchenecke und fing an, Schubladen aufzuziehen.
Johnson wandte sich wieder an Chee. «Sie hatten gestern eine kleine Unterredung mit Gaines. Darüber möchte ich gern mehr erfahren.»
«Dann müssen Sie zusehen, dass Sie’s selber rausfinden.»
«Ich vermute, Sie und Gaines haben einen kleinen Handel vereinbart. Er hat Ihnen gesagt, wie viel sie springen lassen, um ihren Koks zurückzukriegen. Und er hat Ihnen auch gesagt, was Ihnen alles passieren kann, wenn Sie das Zeug nicht rausrücken. Liege ich da ungefähr richtig?»
Chee antwortete nicht. Collins sah im Herd nach, dann stöberte er unter der Spüle herum, ließ sich ein bisschen Waschpulver in die offene Hand rieseln, begutachtete das Zeug, spülte es in den Ausguss und behauptete noch einmal: «Ich hab doch sowieso schon überall nachgeguckt.»
«Könnte ja tatsächlich sein, dass wir den Koks nicht hier finden», meinte Johnson. «Könnte auch sein, dass das Geld nicht im Wohnwagen versteckt ist. Sie sehen nicht wie ein Dummkopf aus. Aber das schwöre ich Ihnen, wir finden das Zeug.»
Plötzlich schlug er kräftig mit dem Handrücken zu, flach in Chees Gesicht.
«Am besten, wir regeln das unter uns. Sag mir, wo der Stoff liegt. Und ich vergesse, von wem ich’s gehört habe. Danach kannst du losziehen und wieder den Navajobullen spielen. Keine Anklage, keine Festnahme, gar nichts. Wir haben eine Menge Erfahrung darin, wie man solche Dinge inoffiziell regelt.» Er schenkte Chee ein wölfisches Grinsen, feste, große Zähne leuchteten weiß aus dem sonnenroten Gesicht. «Manchmal kommt man damit schneller weiter.»
Chees Nase brannte von dem Schlag. Er spürte, dass eine schmale Blutspur bis zur Oberlippe lief. Sein Gesicht schmerzte, seine Augen tränten. Aber das Schlimmste an diesem Schlag war die psychologische Wirkung. Es kam ihm so vor, als hätte sein Denken sich losgelöst, sein Verstand schien auf mehreren Ebenen zu arbeiten. Auf der einen Ebene waren seine Gedanken mit der Frage beschäftigt, wann ihn zum letzten Mal jemand geschlagen hatte. Das musste gewesen sein, als er noch ein Junge war, bei einem Kampf mit einem Cousin. Und gleichzeitig dachte er darüber nach, wie er sich verhalten, was er sagen sollte, was eigentlich hier ablief. Und da war noch eine Denkebene. Auf ihr spürte er nichts als brennende Wut und den Wunsch zu töten.
Er und Johnson starrten einander an, ihre Blicke wichen sich keinen Augenblick aus. Collins war in der Küchenecke fertig und verschwand im winzigen Bad. Chee hörte ihn rumoren, er nahm offenbar irgendetwas auseinander.
«Wo ist es?», fragte Johnson. «Das Zeug war im Flugzeug. Und die Leute, die es abholen wollten, haben es nicht bekommen. Das wissen wir. Und wir wissen auch, wer es geholt hat. Und dass er es nicht allein tun konnte, er muss einen Helfer gehabt haben. Dich. Also, wo hast du’s versteckt?»
Chee stemmte sich gegen die Schließfesseln, seine Handgelenke schmerzten. Auch in der linken Schulter wütete Schmerz, Collins hatte ihm den Arm verrenkt. «Du bist ein verdammtes, saublödes Arschloch», sagte er.
Johnson schlug zu. Wieder mit dem Handrücken. Wieder auf dieselbe Stelle.
«Du warst da draußen. Wir wissen nicht, wie du in die Sache reingerutscht bist. Aber das spielt auch keine Rolle. Wir wollen nur den Stoff haben.»
Chee gab ihm keine Antwort.
Johnson zog eine Waffe aus dem Schulterholster, einen kurzläufigen Revolver. Hart presste er die Mündung gegen Chees Stirn.
«Du wirst es mir sagen.» Er entsicherte die Waffe. «Und zwar jetzt sofort.»
Das Metall der Revolvermündung bohrte sich Chee in die Haut, er spürte es kalt und fest auf dem Stirnknochen. «Wenn ich wüsste, wo das Zeug ist, würde ich es sagen», murmelte er. Er schämte sich, aber es war die Wahrheit. Johnson schien in seinem Gesicht zu lesen. Er ließ einen grunzenden Laut hören, nahm die Waffe weg, entspannte den Hahn, schob den Revolver ins Holster zurück.
«Irgendwas müssen Sie wissen», sagte Johnson, es hörte sich an wie ein Selbstgespräch. Er schielte über die Schulter nach hinten, wo Collins seine Suche unterbrochen hatte und sie lauernd beobachtete. Dann beugte er sich zu Chee herunter. «Falls Sie ein bisschen mehr wissen, wüsste ich, wie Sie das geschickt loswerden können. Hauptsache, die Information kommt bei mir an. Ein Zettel mit einer anonymen Nachricht würde schon genügen. Oder Sie rufen mich an. Auf diese Weise wären Sie sicher, dass wir Ihnen nichts nachweisen können. Ich meine, falls Sie befürchten, die DEA könnte Sie auf eine Aussage festnageln. Aber so … wie gesagt, wir hätten keine Beweise. Weder für den Versuch, das Zeug zu stehlen, noch für den Mord an Jerry Jansen.»
Chees Verstand gehorchte wieder. Jansen – war das nicht der Tote, der neben dem Flugzeug gesessen hatte? Nur, wie viel würde Johnson ihm noch verraten?
«Wer ist Jansen?», fragte er.
Johnson lachte. «Bisschen spät für die Frage. Sein Bruder ist der große Mann im Hintergrund, Jansen hat für ihn alles arrangiert. Und dann hat da noch so ein großes Ass bei der Sache dran glauben müssen. Ich meine den einen Toten im Flugzeug. Der gehörte zu der Sippschaft, die das Zeug aufkaufen wollte.»
«Und Pauling?»
«Pauling war eine Null», sagte Johnson. «Der Luftkutscher, sonst nichts. Denken Sie lieber über den anderen nach.»
Im Bad zersplitterte Glas, Collins hatte irgendetwas fallen lassen.
«Sie sehen also, mir bleibt nicht viel Zeit, mich mit Ihnen zu beschäftigen», fuhr Johnson lächelnd fort. «Was immer Sie getan haben, Sie haben damit zwei Gruppen nervös gemacht, und in beiden sitzen harte Burschen am Drücker. Die Leute werden sich zusammentun und Ihnen auf die Pelle rücken. Die setzen Sie unter Druck, bis sie die Drogen regelrecht aus Ihnen rausgequetscht haben. Und wenn nichts rauskommt, quetschen sie trotzdem weiter.»
Chee fiel nichts Gescheites dazu ein.
«Der einzig sichere Weg ist zugleich der einfachste», redete Johnson auf ihn ein. «Sie sagen mir, wo Sie und Palanzer das Zeug hingebracht haben. Ich hol’s, und keiner braucht was zu erfahren. Wenn Sie’s anders versuchen, sind Sie ein toter Mann. Und falls Sie doch davonkommen, sind Ihnen zehn oder zwanzig Jahre im Staatsgefängnis sicher. Nur, weil da noch die beiden Toten sind, werden Sie das Ende der Haftstrafe vielleicht nicht erleben.»
«Ich weiß nicht, wo es versteckt ist», sagte Chee. «Ich weiß nicht mal genau, was es überhaupt ist.»
Johnson sah ihn nur stumm an. Der Duft von Toilettenwasser wehte vom Bad herüber. Collins hatte die Flasche mit dem Aftershave zerbrochen.
«Was wollte Gaines von Ihnen?», fragte Johnson und zog Gaines’ Visitenkarte aus der Hemdtasche. Dieselbe Karte, die vorher in Chees Brieftasche gesteckt hatte.
«Er wollte etwas über den Wagen wissen, den ich in der Nacht gehört habe. Wo der hingefahren ist.»
«Wieso wusste er was davon?»
«Er hat meine Meldung gelesen. Auf der Polizeistation. Er hat dort gesagt, dass er Paulings Anwalt ist.»
«Warum hat er Ihnen die Karte gegeben?»
«Ich soll für ihn den Wagen suchen und ihm Bescheid geben.»
«Meinen Sie, dass Sie ihn finden werden?»
«Ich wüsste nicht, wie», sagte Chee. «Verdammt, der kann inzwischen längst in Chicago sein – oder in Denver oder weiß Gott wo. Warum sollte er hier in der Gegend bleiben? Wie ich höre, zeigen Sie überall das Foto herum von dem Burschen, der ihn vermutlich gefahren hat. Von diesem Palanzer. Warum sollte er sich noch hier rumtreiben?»
«Ich stelle die Fragen», erinnerte ihn Johnson.
«Aber soweit habe ich jedenfalls Recht: Sie glauben nicht, dass Palanzer mit dem Zeug auf und davon ist. Oder weshalb suchen Sie ihn hier in der Gegend?»
«Vielleicht hat Palanzer das Zeug, vielleicht auch nicht. Und vielleicht hat ihm jemand bei dem Coup geholfen. Zum Beispiel einer von der Navajo Tribal Police. Einer, der sich hier gut auskennt und weiß, in welcher Höhle man das Zeug lagern kann, bis die Sache nicht mehr ganz so heiß ist.»
«Aber …»
«Halten Sie den Mund», blaffte Johnson ihn an. «Das ist nur Zeitverschwendung. Ich sage Ihnen, was wir machen werden. Wir warten so lange, dass Sie gründlich über alles nachdenken können. Ich nehme an, Ihnen bleiben noch ein, zwei Tage, bevor Sie die Leute, denen der Stoff gehört, am Hals haben. Sie machen sich ein paar Gedanken darüber, was die mit Ihnen anstellen werden, und dann nehmen Sie Verbindung mit mir auf, und wir arrangieren uns.»
«Eins ist jedenfalls sicher», rief Collins von hinten, «hier hat er das verdammte Zeug nicht versteckt.»
«Aber warten Sie nicht zu lange», sagte Johnson, «Sie haben nämlich nicht viel Zeit.»
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Wenn Captain Largo sich Sorgen machte, nahm sein rundes, gewöhnlich unbewegtes Gesicht ein zerknittertes, von unzähligen winzigen Rissen und Fältchen genarbtes Aussehen an. Es erinnerte an eine gelbbraune Honigmelone, die nach dem Pflücken zu lange in der Sonne liegt und schrumpelig wird. Jetzt machte Captain Largo sich Sorgen. Er saß hinter dem Schreibtisch, hielt, was sonst gar nicht seine Art war, den massigen Körper kerzengerade aufgerichtet und hörte sich aufmerksam an, was Chee zu berichten hatte. Und was Chee sagte, hörte sich ärgerlich und nicht nach langen Umschweifen an. Als er fertig war, stand Largo auf, ging ans Fenster und sah in den sonnigen Morgen hinaus.
«Sie haben dich mit der Waffe bedroht?», fragte er.
«Ja.»
«Und dich geschlagen, ja?»
«Ja», antwortete Chee.
«Und als sie dir die Handschellen abnahmen, haben sie gesagt, was sie tun werden, falls du dich beschwerst. Eine ganz andere Version erzählen. Dass du sie hereingebeten und ausdrücklich aufgefordert hast, alles zu durchsuchen, und dass sie in keiner Weise handgreiflich geworden sind. Stimmt’s?»
«So war es», sagte Chee.
Largo sah immer noch aus dem Fenster. Chee wartete. Sein Blick fiel – an Captain Largos breitem Rücken vorbei – nach draußen. Er konnte die Grasbüschel sehen, die bloße Erde, die Felsbrocken, da und dort ein paar Kakteen – das Stück Freiland zwischen dem Polizeidepartment und den alten Gebäuden, die sich wie eine unregelmäßige Zahnreihe aneinander drängten und schon alles waren, was sich hinter dem Namen Tuba City verbarg. Der Himmel sah staubverhangen aus, wie immer in diesen trockenen Sommern. Weiter hinten stieg über der Wellblechbaracke der Navajo-Straßenmeisterei eine blaue Rauchwolke auf: eine Dieselmaschine im Test. Vielleicht war es die Wolke, auf die Largo so fasziniert starrte.
«Noch zwei Tage, haben sie gesagt, dann werden diese Drogenhändler annehmen, dass du das Zeug hast, ja?»
«Genau das hat Johnson gesagt», bestätigte Chee.
Largo drehte sich nicht um, als er fragte: «Und wie hat sich das angehört? Wie eine Vermutung? Oder als ob er’s genau wüsste?»
«Wie eine Vermutung natürlich. Woher sollte er’s auch wissen?»
Largo kehrte zum Schreibtisch zurück und setzte sich. Er zog eine Schublade auf und fing an zu kramen. «So, jetzt sag ich dir, was du tun sollst. Schreib alles auf, setz das Datum ein, unterschreib die Meldung und gib sie mir. Dann nimm ein paar Tage frei. Zwei dienstfreie Tage hast du sowieso, mach eine Woche daraus. Und verschwinde von hier, so weit weg wie möglich.»
«Alles aufschreiben? Was soll das nützen?»
«Es ist immer gut, so was parat zu haben», sagte Largo, «für alle Fälle.»
«Scheiße», murmelte Chee.
«Diese Weißen haben dich in die Mangel genommen. Mach dir klar, was das bedeutet. Angenommen, du gibst eine Beschwerde zu den Akten. Was wird passieren? Zwei belacani-Polizisten. Ein Navajo. Der Richter ist auch ein belacani. Und der Navajopolizist steht nun mal im Verdacht, dass er die Drogen irgendwo versteckt haben könnte. Was soll dabei rauskommen? Hau ab in die Chuskas. Besuch deine Leute. Lass dich eine Weile nicht hier blicken.»
«Ja», sagte Chee. Er erinnerte sich daran, wie Johnsons Hand sein Gesicht getroffen hatte. Er würde ein paar Tage frei nehmen. Aber nicht, um in die Chuskas zu fahren. Noch nicht gleich.
«Diese Leute von der Drogenpolizei sind harte Burschen», sagte Largo. «Die halten sich nicht lange mit Dienstvorschriften auf. Tun einfach, was sie wollen. Ich hab keine Ahnung, was sie als Nächstes vorhaben. Und du auch nicht. Nimm dir frei. Die Sache geht uns nichts an. Geh den Kerlen aus dem Weg. Sag niemandem, wo du hinfahren wirst, das ist am besten.»
«Okay. Ich sag’s keinem.» Chee ging zur Tür. «Noch eins, Captain. Am Tag nachdem John Doe ermordet und rauf in die Mesa gebracht wurde, ist Joseph Musket nicht zur Arbeit erschienen. Und auch nicht an dem Tag, als der Mord geschah. Ich würde gern nach Santa Fe fahren, zum Staatsgefängnis. Mal sehen, was ich über Musket rausfinden kann. Können Sie das für mich regeln?»
«Ich hab doch heute Morgen deinen Bericht gelesen. Da stand das nicht drin», wunderte sich Largo.
«Ich habe Jake West später angerufen», erklärte ihm Chee. «Erst nachdem ich den Dienstbericht geschrieben hatte.»
«Hältst du Musket für einen Hexer?»
Vielleicht spielte bei der Frage ein kaum merkliches Lächeln um Largos Lippen, Chee war nicht sicher.
«Er ist mir einfach ein Rätsel», antwortete er achselzuckend.
«Gut, der Brief nach Santa Fe geht noch heute ab», versprach Largo. «Einstweilen bist du beurlaubt. Verschwinde von hier. Und vergiss nicht, dass diese Drogensache uns nichts angeht. Das fällt unter Bundesgesetz. Der Tatort liegt außerhalb des gemeinsam genutzten Reservationsgebiets, im Hopiland. Die Navajo Tribal Police hat nichts damit zu tun.» Largo sah Chee eindringlich an. «Hast du verstanden, was ich sage?»
«Ja, ich habe Sie verstanden», antwortete Chee.
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Wie die Dinge lagen, hielt es Chee für das Vernünftigste, irgendwo unterwegs zu telefonieren. Wer weiß, durch welchen Zufall Captain Largo sonst von dem Anruf erfahren hätte. Bei der Einmündung der Tuba City Street in die Interstate 160 hielt er an der Chevronstation und wählte die Nummer des Hopi Cultural Center.
Ja, erfuhr er, Ben Gaines war im Motel eingetragen. Chee ließ das Zimmertelefon acht-, neunmal durchläuten. Dann wählte er noch einmal die Rezeption an. Ob denn auch eine Dame namens Pauling im Hotel wohne? Ja, sagte man ihm und stellte ins Zimmer durch. Miss Pauling meldete sich sofort.
«Hier ist Officer Chee. Erinnern Sie sich? Von der Navajo Tribal Police in …»
«Ich erinnere mich an Sie», unterbrach sie ihn.
«Können Sie mir sagen, wie ich Ben Gaines erreiche?»
«Ich glaube nicht, dass er da ist. Er ist dauernd mit dem Wagen unterwegs, ich hab ihn heute noch nicht gesehen.»
«Als wir uns neulich trafen, bat er mich, für ihn nach einem bestimmten Fahrzeug Ausschau zu halten. Wissen Sie zufällig, ob der Wagen in der Zwischenzeit gefunden wurde?»
«Nicht dass ich wüsste», antwortete sie. «Ich glaube nicht.»
«Gut, dann sagen Sie Gaines bitte, dass ich mich weiter darum kümmere.»
«Okay, mach ich», versprach sie.
Chee zögerte. «Miss Pauling?»
«Ja?»
«Kennen Sie Gaines schon lange?»
Sie zögerte ein paar Atemzüge lang. «Seit drei Tagen.»
«Hat Ihr Bruder früher mal Gaines’ Namen erwähnt?»
Diesmal ließ sie sich noch länger mit der Antwort Zeit. «Nun, ich weiß nicht, worauf Sie eigentlich raus wollen. Aber … nein, das hat er nicht. Wir haben uns nie über solche Dinge unterhalten. Ich wusste nicht mal, dass er einen Anwalt hat.»
«Halten Sie ihn für vertrauenswürdig?»
Chee hörte ein halb verschlucktes Lachen. «Sie sind Polizist bis auf die Knochen, wie? Mit welchen Methoden bringen sie euch eigentlich bei, niemandem zu trauen?»
«Nun», begann er, «ich will es mal so ausdrücken …»
Sie fiel ihm wieder ins Wort. «Ich bin sicher, dass er und mein Bruder sich gekannt haben. Ben Gaines hat mich angerufen und mir seine Hilfe angeboten. Er hat sich um die Überführung meines Bruders gekümmert, um das Begräbnis, um den Erwerb der Grabstelle – um alles. Warum sollte ich misstrauisch sein?»
«Vielleicht haben Sie Recht», gab Chee zu.
Nach dem Telefongespräch fuhr er heim. Er zog feste Schuhe an, packte einen Plastikbehälter mit Eis, eine Dose Corned Beef und eine Packung Crackers in seinen alten Segeltuchbeutel, verstaute ihn zusammen mit seinem Schlafsack im Pick-up und fuhr zur Tankstelle zurück. Aber von dort bog er – statt sich ostwärts zu halten, Richtung New Mexico, auf die Chuska Mountains zu, wo seine Familie wohnte – nach Westen ab und schließlich, als er die Navajo Route 3 erreichte, weiter nach Süden. Der Weg führte ihn am Hopidorf Moenkopi vorbei, einer Siedlung aus verstreuten Steinhütten, dann tiefer in die Hopi-Reservation hinein – zum Handelsposten Burnt Water und zur Wepo Wash, in die grenzenlose Weite des Canyonlandes. Dort war das Flugzeug zerschellt, und dort mochte ein schmalgesichtiger Mann namens Richard Palanzer einen Wagen versteckt haben. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.
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Als Erstes stellte Chee fest, dass bereits jemand nach dem verschwundenen Fahrzeug gesucht hatte, vermutlich die Leute von der Drug Enforcement Agency. Er selbst hatte seine Suchaktion beim Flugzeugwrack begonnen und von dort aus nacheinander alle Punkte in Augenschein genommen, an denen ein Radfahrzeug den trockenen Flusslauf verlassen konnte. Es gab nicht allzu viele, denn die Uferböschungen waren nahezu senkrecht in den Boden geschnitten und stellenweise bis zu sechs Meter hoch. Wenn jemand mit einem Wagen die Auswaschung verlassen wollte, kamen nur die Einmündungen anderer ausgetrockneter Wasserläufe infrage. Und überall dort hatte Chee den Boden sorgfältig nach Reifenspuren abgesucht. Freilich nur mit dem Ergebnis, dass er nicht der Erste war, der hier bei der Spurensuche auf Knien herumrutschte.
Ein wenig mehr verrieten die Spuren allerdings schon. Vor zwei oder drei Tagen waren die anderen hier gewesen, zwei Männer, die offensichtlich nicht unabhängig voneinander, sondern gemeinsam gearbeitet hatten. Jedenfalls schloss er das daraus, dass die Abdrücke der fast neuen Stiefel einander manchmal folgten, manchmal auseinander liefen, als hätte der eine hier, der andere dort den Boden inspiziert. Wenn die beiden Männer sich diese Mühe gemacht hatten und wenn sie wirklich Agenten der DEA waren, dann musste das Fahrzeug an einem Ort versteckt sein, an dem es aus der Luft nicht zu entdecken war. Regierungsbeamte begannen ihre Suche in solchen Fällen regelmäßig vom Flugzeug aus. Stimmten all diese Vermutungen, dann blieben nicht viele Möglichkeiten offen.
Als es zu dunkel wurde, um die Suche fortzusetzen, rollte Chee den Schlafsack aus, aß zum Abendbrot das Corned Beef und die Crackers und trank kaltes Wasser dazu. Er nahm den Ringhefter mit den Geländekarten zur Hand und schlug die Seite 34 auf, die Karte mit dem Ausschnitt des Burnt-Water-Gebietes. In diesem Kartenwerk der U.S. Geological Survey Maps entsprachen knapp 70 Zentimeter einer geographischen Ausdehnung von 32 Meilen, trotzdem war die Detailgenauigkeit mindestens zwanzigmal so hoch wie die einer gewöhnlichen Straßenkarte. Die Landvermesser hatten jeden markanten Punkt, jeden Höhenzug und jeden Wasserlauf eingetragen.
Chee saß, mit dem Rücken gegen die Stoßstange seines geländegängigen Wagens gelehnt, auf dem Sandboden, das Licht der Autoscheinwerfer fiel auf die Karte. Er verfolgte die Einzeichnungen der Wasserläufe und verglich in Gedanken die Karteneintragungen mit dem Bild der Landschaft, wie es in seinem Gedächtnis eingeprägt war. Irgendwo weiter hinten hörte er ein Geräusch, wie tuckerndes Klingeln oder rhythmisches Klopfen – ein heiß gewordener Motor, der abkühlte. Er sah in der Ferne das gelbe Licht starker Scheinwerfer, wahrscheinlich von einem Pick-up. Eine aufgescheuchte Eule stieß ihren Jagdruf aus, immer wieder, bis sie plötzlich verstummte. Stille breitete sich aus. Und dann hörte Chee – ganz schwach, sehr weit entfernt, irgendwo bei den südlich gelegenen Hopi Mesas – einen Flugzeugmotor.
Drei Stellen kommen infrage, ging ihm durch den Kopf. Denn es gab seiner Kenntnis nach nur drei Wasserläufe, die auf ihrem Weg von der Quelle bis zur Einmündung in die Wepo Wash durch Gelände führten, in dem man ein Fahrzeug leicht verstecken konnte. Eine dieser drei Mündungsstellen hatte er bereits abgesucht, ohne verdächtige Spuren zu entdecken. Die beiden anderen lagen weiter abwärts, bei beiden kamen die trockenen Flussläufe aus Nordwesten, von den Hängen des kahlen, ganz unpassend Big Mountain genannten Buckels. Sie führten in das ausgedehnte Busch- und Niederholzgebiet an den Steilhängen, wo es zahlreiche tief ausgewaschene Höhlen und dachartig vorspringende Felsüberhänge gab. Dort war es nicht schwierig, etwas von der Größe eines Kleinlasters zu verstecken.
Morgen, dachte er, morgen werde ich mir die beiden anderen Einmündungen vornehmen. Und nichts finden, fügte er in Gedanken hinzu. Denn hätte es dort etwas zu entdecken gegeben, dann wären die Spurensucher der DEA vor ihm fündig geworden. Aber auch sie waren offensichtlich erfolglos gewesen. Ganz einfach: weil es eben nichts zu finden gab. Da war ein Flugzeug mit einer Ladung Drogen gekommen, und ein Wagen hatte am vereinbarten Landepunkt gewartet. Nach der Bruchlandung waren die Drogen umgeladen worden, der Wagen war damit weggefahren. Warum sollte er immer noch hier draußen in der Painted Desert versteckt sein?
Der einzige Grund, den Chee sich vorstellen konnte, lenkte seine Gedanken zu Joseph Musket. Wenn Musket derjenige war, der bei dieser Geschichte etwas zu sagen hatte, dann mochte das Fahrzeug in der Nähe verborgen sein. Aber Musket war nur ein mieser kleiner Gauner, er hatte sich auf eine Sache eingelassen, die ein paar Nummern zu groß für ihn war. Richard Palanzer hieß der Mann am Drücker, mindestens war er derjenige, der die Befehle von oben entgegennahm und weitergab. Und was für einen Grund hätte Palanzer gehabt, mit der Ladung nicht schleunigst möglichst weit weg zu verschwinden, irgendwohin in eine Stadt, wo ihm jeder Schlupfwinkel vertraut war?
Oder unterschätzte er Joseph Musket? Verbarg sich hinter dem jungen Mann, den sie Eisenfinger nannten, am Ende mehr, als der erste Anschein vermuten ließ? Gab es Zusammenhänge, von denen Chee nichts ahnte? Der Mord an John Doe fiel ihm ein. War das vielleicht der Schlüssel zum Verständnis? Hatte Musket ihn deshalb erschossen, weil John Doe zu viel wusste? Aber warum hatte er dann den Toten nicht irgendwo versteckt, sondern neben dem Pfad liegen lassen – so offen, dass er gefunden werden musste? Und warum hatte er ihn verstümmelt – genau an den Stellen, an denen Hexer ihren Opfern die Hautpartien lösen, um daraus den Totenstaub anzurühren?
Irgendwo vor ihm in der dunklen Weite, wo die Autoscheinwerfer nicht mehr hinreichten, rollte ein kleiner Stein die Uferböschung hinunter. Und dann ein huschendes Geräusch, wie hastiges Trippeln. Die Wüste und die Nacht … Unter der glühend heißen Sonne des Tages lag das ausgedörrte Land wie tot da, aber nachts erwachte es zu quirligem Leben. Nagetiere kamen aus ihrem Bau, um Futter für ihre Jungen zu suchen, und während sie hungrig umherhuschten, lauerten ihnen Reptilien und andere gefräßige Räuber auf. Chee gähnte. Weit weg, irgendwo auf der Black Mesa, bellte ein Kojote. Und auch das Flugzeuggeräusch war wieder zu hören, in der genau entgegengesetzten Richtung. Chee konzentrierte sich noch einmal auf die Karte, ob er auch nichts übersehen hätte. Die Windmühle, das Ziel des unbekannten Vandalen, war zu neu, um schon eingezeichnet zu sein. Aber der seitliche Trockenlauf, an dem der heilige Schrein der Hopis lag, war eingetragen. Wie Chee vermutet hatte, führte das ausgetrocknete Bachbett in die Second Mesa hinauf.
Das Flugzeug war näher gekommen, er hörte den Motor jetzt lauter und sah das grelle Licht des Suchscheinwerfers. Die Maschine flog tief und kam anscheinend direkt auf ihn zu. Warum? Der Pilot war wohl wegen der Autoscheinwerfer neugierig geworden. Chee rappelte sich hoch, langte durchs Seitenfenster, schaltete das Licht aus. Im nächsten Augenblick dröhnte die Maschine, kaum hundert Meter hoch, über ihn weg. Er sah ihr ein paar Sekunden nach, dann nahm er den Schlafsack und den Eiswasserbehälter und ging los, immer dem trockenen Wasserlauf nach. Nach ungefähr zweihundert Metern fand er einen geeigneten Schlafplatz: eine Sandmulde, über der sich ein Chamisogebüsch wie ein Schirm wölbte. Er schabte mit den Händen eine Kuhle für die Hüften in den Sand, formte einen kleinen Buckel als Kopfkissen und rollte den Schlafsack aus. Dann lag er da und sah zu den Sternen hoch.
Er wusste, was sein Onkel jetzt gesagt hätte. Wohin der Wagen auch gefahren war, er war nicht zufällig dorthin gelenkt worden. War er irgendwo in der Nähe versteckt, dann musste es einen Grund dafür geben. Chee hatte keine Ahnung, was das sein konnte, aber es musste eine bestimmte Überlegung dahinter stecken. Angenommen, Palanzer war der Mann, der die Drogenladung an sich gebracht hatte, und dafür sprach ja einiges … Dann hatte er bestimmt nichts dem Zufall überlassen, sondern alles gründlich durchdacht und geplant. Ihm hätte es eigentlich darauf ankommen müssen, so schnell wie möglich vertrautes Terrain zu erreichen. Eine Stadt, in der er untertauchen konnte. Mit einem sicheren Versteck, in dem er die Drogen lagern konnte, bis es Zeit war, Gewinn aus der Beute zu schlagen.
Den Wagen mit der heißen Fracht hier draußen zu verstecken machte nur dann Sinn, wenn alles nach Muskets Plan ablief. Musket musste seine Finger in der Sache haben. Einen wie ihn brauchten die Drogenhändler, wenn ihre schmutzigen Geschäfte sie in diese einsame Wüstenlandschaft verschlugen. Musket hatte wegen eines Rauschgiftvergehens im Staatsgefängnis von New Mexico gesessen. Er war mit Jake Wests Sohn befreundet gewesen, hatte vielleicht bei einem Besuch die Wepo Wash kennen gelernt und auf den ersten Blick erkannt, dass es schwerlich einen zweiten so verschwiegenen, so einsam gelegenen Landeplatz für eine Drogenfracht gab. Von ihm konnte der Vorschlag stammen, die Maschine hierher zu dirigieren. Er hatte die alte Freundschaft mit Wests Sohn ausgenutzt, um während der Bewährungszeit den Job in Burnt Water zu bekommen. Auf die Weise war er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen und hatte alle Vorbereitungen treffen können. Nicht schwer zu erraten, wo er sich herumgetrieben hatte, als er oben an der Handelsstation nicht zur Arbeit erschienen war: hier am Flusslauf, um sich sozusagen um die letzten Handgriffe zu kümmern. Allerdings – diese letzten Handgriffe … was hätte das schon sein können? Die Batterielampen aufzustellen, das dauerte nur ein paar Minuten. Was war sonst noch zu erledigen gewesen? Und über dieser Frage schlief Chee ein, ehe er eine Antwort darauf fand.
Als er während der Nacht aufwachte, lag er auf dem Rücken, so wie er eingeschlafen war. Aber jetzt war er zugedeckt, irgendwann musste er die Decke hochgezogen haben. Ein Hauch Nachtfrost lag in der Luft. Das Bild des Sternenhimmels hatte sich verändert, Mars und Jupiter waren weiter nach Westen gewandert, bis fast an den Horizont. Der Mond war erst spät aufgegangen, wie verloren hing die bleiche Sichel drüben im Osten. Chee lag reglos, hielt den Atem an, lauschte angestrengt, konnte aber nichts Verdächtiges hören. Und trotzdem spürte er, dass da ein Geräusch gewesen sein musste, etwas, wovon er aufgewacht war. Es kam ihm so vor, als könne er den Widerhall noch in seinem Kopf hören. Er wusste nicht, was es gewesen war, aber er empfand es als Bedrohung.
Er hörte Insekten schwirren – unten am Trockenlauf der Wepo Wash und weiter oben, auf die Berge zu. Nur hier, wo er sein Nachtlager aufgeschlagen hatte, summte nichts. Auch die Stille war beredt: Irgendetwas musste die Insekten verscheucht haben. Zu sehen war nichts, der graugrüne, fast schon ins Schwarze spielende Schattenriss des Chamisogebüschs schirmte alles ab.
Und dann hörte er auf einmal doch etwas: wie leises Seufzen, wie ein zu laut geratener Atemzug. Hinter dem Gebüsch, gerade nur zwei Meter entfernt, musste sich jemand aufhalten. Ein Mensch? Oder vielleicht auch ein Tier, ein Pferd zum Beispiel. Im ausgetrockneten Flussbett hatte er Hufspuren entdeckt und schon vorher, in der Nähe der Windmühle, Pferde gesehen. Den Atem eines Pferdes hört man in der Stille der Nacht deutlich. Wieder lauschte er. Nichts. Wahrscheinlich war es doch ein Mensch gewesen, einer, der sich hinter dem Busch versteckte. Warum? Vermutlich hatten die Männer im Flugzeug seinen Pick-up gesehen und dann, neugierig geworden, jemanden auf seine Fährte gehetzt.
Klick, machte es. Direkt hinter dem Gebüsch. Klick. Und noch einmal. Ein leises, aber hartes Geräusch. Chee konnte es nicht einordnen. Metall gegen Metall? Und dann wieder ein Atemzug. Danach Schritte im Sand. Schritte, die dem trockenen Flusslauf folgten, hinunter zur Einmündung in das breite Bett der Wepo Wash. Dahin, wo Chees Pick-up stand.
Lautlos schlüpfte Chee aus dem Schlafsack. Sein Gewehr war unten im Wagen, in der Halterung an der Rückwand der Fahrerkabine. Und die Pistole steckte im Holster, nur, das war im Handschuhfach eingeschlossen. Vorsichtig stemmte er sich so weit hoch, dass das Buschwerk ihm nicht mehr die Sicht versperrte.
Der Mann bewegte sich langsam flussabwärts. Dass es ein Mann war, konnte Chee nur vermuten. Er sah nicht mehr als einen verschwommenen Fleck, einen Schatten, der ein wenig schwarzer erschien als die Nacht ringsum und sich bewegte. Nein, jetzt war der Mann stehen geblieben. Eine Taschenlampe blitzte auf, der gelbe Lichtkegel glitt suchend über die Findlinge, die am Ufer des Trockenlaufs lagen. Und gegen das Licht zeichneten sich die Beine des Mannes ab, dann die Schulter, der rechte Arm, eine Hand, die eine Pistole hielt, die Mündung nach unten gerichtet. Die Lampe wurde ausgeschaltet. Dunkelheit – so plötzlich, dass Chee noch einen Augenblick winzige gelbe Lichtsplitter vor den Augen tanzen sah. Die Gestalt konnte er nicht mehr ausmachen, sogar den Schatten hatte die Nacht verschluckt. Er duckte sich hinter dem Chamisostrauch und wartete darauf, dass die Lichtirritationen vor seinen Augen verebbten. Als das Flimmern endlich aufhörte, war der Mann verschwunden.
Chee wartete bis zum ersten Schimmer des Morgenlichts, bevor er sich aufmachte, um zum Pick-up zu gehen. Anfangs hatte er vorgehabt, es ganz zu lassen, einen großen Bogen um den Wagen zu schlagen und noch im Schutz der Dunkelheit bis zum Handelsposten Burnt Water zurückzumarschieren. Immerhin musste er mit der Möglichkeit rechnen, dass der Mann, der sich im Dunkeln angeschlichen hatte, ihm jetzt unten am Pick-up auflauerte. Aber das war nur der erste Impuls gewesen. Das Gefühl, einer unbestimmbaren und doch realen Gefahr ausgesetzt zu sein, verblasste mit jeder Minute, und nach einer Stunde, als der Adrenalinspiegel wieder auf den Normalstand abgesunken war, ließ Chee sich von den instinktiven Warnungen seiner inneren Stimme kaum noch beeindrucken.
Es war gar nicht so schwierig zu durchschauen, was sich da abgespielt hatte. Jemand, der hinter den Drogen her war, hatte ein Flugzeug gechartert und die Gegend abgesucht. Er hatte die Scheinwerfer des Pick-up gesehen und einen seiner Leute losgeschickt, weil er wissen wollte, wer sich bei der Wepo Wash herumtrieb und was er dort zu suchen hätte. Darum hatte der Mann sich angeschlichen. Mit der Pistole in der Hand. Denn er war allein, er kannte die Gegend nicht, die Dunkelheit machte ihn zusätzlich nervös. Wahrscheinlich war er vorher beim Pick-up gewesen und hatte die Waffe im Gewehrständer gesehen. Von Chees Pistole, die im Handschuhfach verschlossen lag, konnte er freilich nichts wissen.
Dennoch blieb Chee auf der Hut. Er hielt sich oberhalb der Uferböschung, bis er den Pick-up unten in der Auswaschung stehen sah. Und auch dann ging er nicht einfach darauf zu, sondern blieb eine Viertelstunde in der Deckung zwischen Felsblöcken sitzen, um zu beobachten, ob sich beim Wagen etwas rührte. Aber alles, was sich da bewegte, war eine Höhleneule, die von der nächtlichen Jagd in ihr Versteck im Steilufer zurückkehrte und, bevor sie sich niederließ, den Wagen und dessen Umgebung argwöhnisch beäugte. Offenbar gab es nichts, was ihr Angst machte. Erst als sie Chee entdeckte, flatterte sie aufgeregt davon. Damit wusste er genug, er stemmte sich hoch und ging zum Fahrzeug.
Später, als er schon seine Pistole im Gürtel stecken hatte, suchte er die Umgebung genau ab. Die Eule hatte Recht gehabt: weit und breit kein Mensch. Bei der Spurensuche stellte Chee fest, dass der nächtliche Besucher Stiefel mit geriffelten Sohlen trug. Dieselben Stiefelspuren, die Chee neben dem Flugzeugwrack entdeckt hatte. Jemand mit solchen Stiefeln hatte auch die Lampen für die Landung aufgestellt. Heute Nacht war der Unbekannte durch das tief eingeschnittene trockene Flussbett gekommen, flussabwärts bis zum Pick-up, um den er mehrmals herumgegangen war. Dann war er dem seitlichen Zufluss gefolgt, den Hügel hinauf, bis zu Chees Schlafplatz. Und auf demselben Weg war er auch wieder gegangen.
Den Rest des Vormittags verbrachte Chee damit, die beiden anderen Einmündungen auf Spuren abzusuchen. Der Karte nach gab es entlang der trockenen Seitenarme genug geschützte Plätze, die als Versteck für ein größeres Fahrzeug infrage gekommen wären. Aber nirgends waren Reifenspuren zu sehen, weder an der einen Einmündung noch an der anderen. Chee setzte sich in den Pick-up, kaute den letzten Cracker, spülte ihn mit dem Rest Wasser herunter und dachte noch einmal über alles nach. Er entschloss sich, nun auch die beiden Seitenarme gründlich abzusuchen, denn es konnte sein, dass Palanzer oder Musket – oder wer immer den verschwundenen Wagen gefahren hatte – unten an der Einmündung die Reifenspuren so gründlich verwischt hatte, dass nicht das geringste verräterische Anzeichen übrig geblieben war. Also ging Chee die beiden Flussläufe ab, von den Einmündungen gut eine halbe Meile flussaufwärts. Von Zeit zu Zeit kroch er sogar auf den Knien herum und suchte den Boden ab. Aber er fand nichts. Er setzte sich in den Pick-up und fuhr zurück zum ersten Flusslauf, in dessen Bett er die Nacht verbracht hatte.
Ursprünglich hatte er auf diesen Trockenlauf die meisten Hoffnungen gesetzt. Nur, er hatte eben unten bei der Einmündung keine Reifenspuren entdecken können, genau wie bei den beiden anderen Flussbetten. Jetzt wollte er es noch einmal genau wissen. Fand er wieder nichts, dann konnte in der Nähe der Wepo Wash kein Fahrzeug versteckt sein.
Die ersten hundert Meter hinter der Einmündung schenkte er sich, dort hatte er schon alles abgesucht. Weiter aufwärts zog sich das Flussbett durch festen Kalksteinboden. Nur an wenigen Stellen war angeschwemmter Sand abgelagert. Aber es gab ein paar Sandkuhlen, um die man ein Fahrzeug nicht herumlenken konnte, schon gar nicht bei Nacht. Dort nahm Chee sich viel Zeit. Er fand alle möglichen Spuren – von Eidechsen, von einer Klapperschlange, von Vögeln, von Nagetieren, sogar die winzigen Pfotenspuren einer Kängururatte. Alles – aber keine Reifenspuren. Schließlich, ungefähr hundert Meter weiter, kam er zu einer Sandablagerung, bei der er, auf Händen und Knien kriechend, etwas wie eine Kratzspur entdeckte. Dicht daneben liefen andere, gleichförmig geschwungene Wellen durch den Sand, haarfein und kaum wahrzunehmen. Was mochte es mit diesem Muster auf sich haben? Ein Stachelschwein, das den Schwanz durch den Sand gezogen hatte? Aber in dieser Gegend gab es keine Stachelschweine, sie wären hier verhungert.
Chee langte hinter sich, brach von einem Kaninchenbusch einen Zweig ab und feudelte damit über den Sand. Die Spur zeichnete sich deutlich ab, ein Muster aus lauter sanft geschwungenen Rillen. Er beugte sich tiefer. Lass eine Woche vergehen, dachte er, lass den Sand tiefer sacken und den Wind darüber wegstreichen, dann werden diese Spuren genauso aussehen wie die vermeintlichen Stachelschweinlinien.
Kein Zweifel, jemand hatte den Sand glatt gefegt.
Er ging rasch weiter flussaufwärts, ohne noch lange auf versteckte Spuren im trockenen Flussbett zu achten. Wer immer dort unten den Sand glatt gefegt hatte – früher oder später war ihm die Zeit davongelaufen, er hatte die Geduld verloren oder gedacht, nun wäre es genug. Und die Stelle, an der genau das geschehen war, fand Chee knapp einen Kilometer flussaufwärts.
Zuerst fiel ihm das auf, was als Besen gedient hatte: ein Ast, der jetzt vertrocknet, grauweiß ausgebleicht, im Gebüsch lag und zwischen dem grünen Strauchwerk sofort ins Auge fiel. Chee zerrte ihn aus dem Geäst, vergewisserte sich, dass er tatsächlich dazu benutzt worden war, den Sandboden glatt zu fegen, und warf ihn weg.
Schon bei der nächsten Sandablagerung waren die Reifenspuren deutlich zu erkennen. Schwach, halb verweht, aber unverkennbar. Chee ging auf die Knie und sah sich das Reifenmuster genau an. Er verglich es mit dem Bild, das er in seiner Erinnerung gespeichert hatte. Dasselbe Profil wie neben dem Flugzeugwrack. Er kam hoch in die Hocke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte das verschwundene Fahrzeug aufgespürt. Irgendwo da oben musste es versteckt sein, es sei denn, es hätte sich in Luft aufgelöst.
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Nun musste er sich nicht mehr die Mühe machen, den Boden nach Spuren abzusuchen. Nur hin und wieder, wenn ein seitlicher Zufluss einmündete, machte er kurz Halt und sah sich die Stelle gründlicher an. Es hätte ja sein können, dass das Fahrzeug hier aus dem Flussbett abgebogen war. Aber sonst ließ er sich durch nichts aufhalten. Er schritt zügig aus, aufwärts, auf die Black Mesa zu. Die Gegend, durch die der ausgetrocknete Flusslauf sich schlängelte, wurde immer unwirtlicher, das Flussbett schmaler. Geröll war angeschwemmt, niedriges Gebüsch wucherte zwischen den Uferböschungen. An geknickten Ästen und abgerissenen Zweigen erkannte Chee, dass der Wagen hier entlanggefahren war.
Am späten Nachmittag hörte er wieder das Flugzeug. Dem Motorengeräusch nach unten in der Ebene der Wepo Wash, meilenweit weg, ungefähr da, wo Chees Fahrzeug stand. Als die Maschine später auf die Berge zuhielt, suchte Chee Deckung, bis sie abdrehte.
Kurz vor Sonnenuntergang fand er den Wagen. Beinahe wäre er daran vorbeigelaufen. Er war müde und durstig, und er dachte gerade darüber nach, dass ihm höchstens noch eine Stunde Zeit blieb, bevor es zu dunkel wurde, um die Suche fortzusetzen. Eigentlich entdeckte er auch nicht den Wagen, sondern die Spuren, die zum Versteck führten. Der Fahrer war in eine schmale Auswaschung eingebogen, die in das Flussbett mündete, hatte sich den Weg in ein Gehölz aus Bergmahagoni und Bittersträuchern gebahnt und versucht, hinter sich Äste und Zweige, so gut es ging, wieder aufzurichten.
Es war ein dunkelgrüner GMC-Allrad, offenbar neu. Chee ließ sich Zeit, das Fahrzeug zu untersuchen. Ob die Ladung aus Kokain bestand oder aus Banknotenbündeln, mit denen das Kokain bezahlt werden sollte, konnte er später immer noch feststellen. Zuerst wollte er eine Weile seine Gedanken sammeln und die Umgebung nach Spuren absuchen. Er war gespannt, ob er wieder auf die Abdrücke geriffelter Sohlen und schmal geschnittener Cowboystiefel stoßen würde. Dann hätte alles zusammengepasst: die Spuren, die er unten beim Flugzeugwrack gefunden hatte, und der Wagen, der damals in der Dunkelheit weggefahren war. Er hatte kein Glück, der Boden der Auswaschung bestand aus festem Granitgestein, bedeckt mit angeschwemmtem Splitt, rings um das Fahrzeug lagen heruntergebrochene Zweige und abgerissene Blätter. Zwecklos, hier nach Spuren zu suchen. Er konnte lediglich feststellen, dass jemand hier herumgelaufen war, mehr war nicht zu erkennen.
Der GMC war verschlossen, die Fenster hochgekurbelt, von innen beschlagen. Dass bei einem hermetisch verschlossenen Fahrzeug die Scheiben beschlugen, war an sich sogar in dieser trockenen Luft nicht weiter verwunderlich. Aber der GMC hatte getönte Scheiben, es musste also irgendetwas im Fahrzeug liegen, was Feuchtigkeit ausströmte. Chee hockte sich auf einen Findling und dachte darüber nach, wie er sich verhalten sollte.
Dieser Fall ging ihn nichts an. Mehr noch, die Leute, in deren Zuständigkeit diese Sache fiel, hatten ihn ausdrücklich davor gewarnt, sich einzumischen. Und damit nicht genug, auch Captain Largo hatte ihm mit Nachdruck klargemacht, dass er gefälligst die Finger davon lassen sollte. Wenn er den Wagen jetzt aufbrach, setzte er sich dem Verdacht aus, er hätte das alles vorsätzlich getan, um belastende Spuren zu verwischen.
Er zündete sich eine Zigarette an und paffte das Rauchwölkchen gedankenverloren vor sich hin. Die Sonne war hinter dem Horizont versunken, nur in den Wolkenfeldern über der südlichen Wüste spiegelte ihr Schein sich noch wider. Ein Hauch Rosa schien in der Luft zu schweben. Im Nordwesten, über dem Coconino Rim, ballten sich Gewitterwolken. Die Luft über den Bergen war eisig kalt und so dünn, dass die Wolken nicht weiterziehen konnten. Die Höhenwinde zerrten an ihnen, zerfaserten die bauschigen Wolkentürme, ließen die gespeicherte Feuchtigkeit zu Eiskristallen erstarren.
Der Sonnenuntergang teilte die Wolkenlandschaft in drei klar abgegrenzte Zonen. Ganz oben, ein paar Kilometer über dem Boden, flimmerte – vom letzten Sonnenlicht angestrahlt – ein Band aus blendend grellem Weiß unter dem dunkelblauen Himmel. Ein wenig tiefer, wo nur noch der Widerschein der untergehenden Sonne auftraf, glühte der Himmel in zerfließenden Farben, Pink mischte sich in Rosenrot, von lachsfarbenen Streifen durchzogen. Bis zur untersten Wolkenschicht reichte die Kraft der Sonne nicht mehr, dort, im Grau, Blau und Schwarz, den Farben der nahen Nacht, zuckten die ersten Blitze auf.
Immer wieder hatten die Menschen in den Dörfern der Hopis die Wolken gerufen, nun regnete es am Coconino Rim. Und der stürmische Wind trieb die regenschweren Wolken ostwärts, wie immer im Sommer. Wenn sie Glück hatten, fielen in zwei Stunden auch hier die ersten Tropfen. Viel würde es nicht werden, höchstens ein kleiner Schauer, immerhin genug, um auf dem Boden auch die letzten Spuren auszulöschen. Aber Chee kannte die Wüste; bevor er nicht die Tropfen auf der Haut spürte, verließ er sich nicht darauf, dass wirklich Regen fiel.
Er zog an der Zigarette, kostete den Geschmack zwischen Zunge und Gaumen, atmete aus und schaute nachdenklich zu, wie die blauen Rauchkringel sich verflüchtigten. Im Geiste sah er sich im Gerichtssaal, unter Eid, dem strengen Blick des Staatsanwalts ausgesetzt. «Officer Chee, ich muss Sie wohl nicht erst über die Folgen eines Meineids belehren? Ich frage Sie also noch einmal: Haben Sie den Wagen gefunden oder nicht? Und damit das ganz klar ist – ich spreche von dem GMC-Allrad und seiner Ladung?» Das Bild verschwand, ein anderes tauchte auf. Johnson, der ihn angrinste. Johnsons vorschnellende Hand, unmittelbar bevor sie sein Gesicht traf. Johnsons Stimme beim Versuch, ihn einzuschüchtern. Chee spürte die Wut wieder so heiß wie im ersten Augenblick, die Wut und die Scham. Noch einmal sog er den Zigarettenrauch tief ein, es beruhigte ihn ein wenig. Jetzt war nicht die Zeit, halb erloschene Wut aufzuwärmen. Jetzt ging es darum, das Netz zu zerreißen, hinter dem sich ein paar ungelöste Rätsel verbargen. Und hier, direkt vor seinen Augen, war einer der Knoten, den er auflösen musste. Er drückte die Zigarette auf dem Boden aus und ließ die Kippe in seiner Tasche verschwinden.
Mit einem Schraubenschlüssel wäre es ganz einfach gewesen, das Ausstellfenster aufzubrechen, mit dem Taschenmesser dauerte es ein wenig länger. Obwohl der Wagen im Schatten stand, hatte das Innere sich aufgeheizt. Als die Messerklinge die Arretierung fasste und Chee das Fenster aufdrücken konnte, entwich die aufgestaute Hitze mit einem Laut, der wie unterdrücktes Seufzen klang. Das Verblüffendste war der Geruch. Es stank nach Chemie, stickig und dumpf, wie von einem Desinfektionsmittel. Chee langte durch die schmale Öffnung, tastete nach dem Türgriff und zog die Wagentür auf.
Richard Palanzer saß auf dem Rücksitz. Vom Foto, das Cowboy ihm gezeigt hatte, erkannte Chee ihn sofort wieder. Ein schmächtiger Weißer mit zerzaustem stahlgrauem Haar, eng stehenden Augen und einem schmalen Gesicht, das zu Lebzeiten knochig gewesen sein mochte, jetzt aber, im Tod und von der beginnenden Verwesung gezeichnet, wie mumifiziert aussah. Er trug einen grauen Nylonblouson und ein weißes Hemd, seine Füße steckten in Cowboystiefeln. Wie er so stocksteif dahinten saß, ganz in die Ecke gedrückt und den Kopf zur Seite gewandt, hätte man denken können, er starre aus blinden Augen angestrengt nach draußen.
Chee blieb an der Tür stehen. Der beißende Geruch nahm ihm den Atem, würgte in seiner Kehle. Lysol, vermutete er. Lysolspray und der Tod – so roch es. Es dauerte eine Weile, bis er die krampfartigen Zuckungen seines Magens unter Kontrolle bringen konnte. Irgendetwas stimmte nicht mit dem linken Auge des Toten, es sah aus, als ob er schielte. Vorsichtig, um möglichst nichts zu berühren, ließ Chee sich auf den Fahrersitz gleiten. Aus der Nähe erkannte er, was mit dem Auge los war. Die linke Kontaktlinse hatte sich von der Pupille gelöst und war halb herausgerutscht. Offensichtlich war Palanzer im Sitzen erschossen worden, dicht über der Hüfte. Auf dem Blouson und auf der Hose klebte schwarz verkrustetes Blut, dieselben schwarzen Flecken waren auf dem Rücksitz und auf der Fußmatte zu sehen.
Chee durchsuchte den GMC. Er achtete darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen und vor allem die nicht zu verwischen, die jemand vor ihm hinterlassen hatte. Das Handschuhfach war unverschlossen. Er fand die Bedienungsanleitung und die Kopie des Mietvertrags mit dem Hertz-Büro am Phoenix International Airport. Das Fahrzeug war auf den Namen Jansen gemietet worden. Im Aschenbecher lagen Zigarettenkippen. Und das war dann auch alles, was er fand. Keine Bündel mit Hundertdollarnoten. Keine Segeltuchsäckchen mit Rauschgift. Nichts. Abgesehen von Richard Palanzers Leiche.
Chee verschloss das Kippfenster so dicht wie möglich, drückte von innen die Türverriegelung und warf die Tür von außen zu. Der Wagen stand wieder so da, wie er ihn vorgefunden hatte. Wenn einer ein geübtes Auge hatte, mochte ihm auffallen, dass das Ausstellfenster gewaltsam geöffnet worden war. Aber wer weiß, ob die, die den Wagen eines Tages fanden, auf solche Kleinigkeiten achteten. Vermutlich rechneten sie nicht mit der Möglichkeit, dass ihnen jemand zuvorgekommen war. Egal, jetzt ließ es sich sowieso nicht mehr ändern. Und wenn alles so weiterging, wie es bisher gelaufen war, brauchte Chee sich keine Sorgen zu machen. Die von der Bundespolizei würden auch hier nur Pfusch zuwege bringen.
Es wurde immer dunkler, als er durch den trockenen Flusslauf nach unten ging. Sein Magen rebellierte wieder. Die Begegnung mit dem Tod würgte in seiner Kehle. Er wünschte, er hätte mehr über Joseph Musket gewusst. Jetzt gab es nur noch ihn. Vier Männer waren tot, eine Ladung Drogen, die ein Vermögen wert sein musste, war verschwunden, aber Eisenfinger lebte. «Eisenfinger», rief er in die Nacht, «wo steckst du?»
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«Warten Sie einen Augenblick», sagte der Mann an der Vermittlung im Sheriffsbüro von Coconino County in Flagstaff, «ich seh mal nach.» Der Augenblick dauerte ziemlich lange, dann meldete der Mann sich endlich wieder und teilte mit, Deputy Sheriff Albert Dashee sei, soweit er feststellen könne, nach Moenkopi unterwegs. Es hätte schlimmer kommen können. Chee rief aus der Telefonzelle an der Tankstelle in Tuba City an, Moenkopi lag nur ein paar Meilen weit weg. Er stieg in seinen Pick-up und fuhr die U.S. 160 hinunter, bis zur Abzweigung der Navajo 3. Oben auf der Höhe hielt er an. Unter ihm lag Hopiland, so weit das Auge reichte. Das Patchworkmuster der Maisfelder in der Ebene der Moenkopi Wash, die kleinen roten Steindörfer, die Straßen und Wege. Irgendwo dort musste Cowboy Dashee stecken, wenn er wirklich nach Moenkopi gefahren war. Chee stellte den Motor ab und wartete. Und während er wartete, ging er noch einmal in Gedanken durch, was er Cowboy sagen würde – und vor allem wie.
Cowboys weißer Streifenwagen kam angefahren, bremste, setzte zurück und hielt neben Chees Pick-up.
«Hey!», sagte Cowboy. «Ich denke, du hast Urlaub?»
«Das war gestern», antwortete Chee. «Heute zerbreche ich mir den Kopf darüber, ob du inzwischen deinen Windmühlenkiller erwischt hast.»
«Es ist einer von den Gishis, das weiß ich genau», behauptete Cowboy. «Du weißt es, jeder weiß es. Nur, bei euch Navajos sieht einer wie der andere aus. Wie soll ich da den richtigen rausfischen?»
«Mit anderen Worten: nichts. Alles beim Alten.»
Cowboy drehte den Zündschlüssel nach links, steckte sich eine Zigarette an und behauptete, lässig zwischen Lenkrad und Seitenfenster gelümmelt: «Um ehrlich zu sein, ich hab mich bis jetzt zurückgehalten. Wollte mal sehen, wie du zurechtkommst, wenn du so ziemlich auf dich allein gestellt bist.»
«Oder womöglich ganz auf mich allein?»
Cowboy schüttelte lachend den Kopf. «Diesen Saukerl wird nie einer erwischen. Wie willst du ihn denn zu fassen kriegen? Das haut einfach nicht hin.»
«Und was macht euer großer Fall, diese Drogensache?», fragte Chee. «Seid ihr da weitergekommen?»
«Kein Stück, soweit ich weiß», sagte Cowboy. «Aber an dem dicken Brocken knabbern der Sheriff und seine rechte Hand persönlich herum. An so was darf unsereins nicht ran.»
«Ach, lassen sie dich nicht mitmischen?»
«Nein, so kann man das nicht sagen. Gestern erst hat der Sheriff mich reingerufen, er wollte von mir wissen, wo der Stoff versteckt sein könnte. Hat sich wohl gedacht, Cowboy ist ’n Hopi, die Sache ist im Hopiland passiert, also muss er was wissen.»
«Wenn sie das Ding in Alaska gedreht hätten, hätte er vermutlich einen Eskimo gefragt.»
Cowboy nickte. «Kann schon sein. Ich hab ihm einfach geantwortet, vermutlich hättest du dir das Zeug unter den Nagel gerissen und wärst damit auf und davon. Hat ihm zu denken gegeben. Schließlich warst du ja tatsächlich da draußen, als es passiert ist. Hattest sogar deinen Wagen dabei. Ich finde, den sollte mal jemand gründlich unter die Lupe nehmen.»
Das Gespräch entwickelte sich in die Richtung, die Chee sich gewünscht hatte. Er musste nur noch ein bisschen nachhelfen.
«Ich glaube, das haben die Jungens von der DEA schon getan», sagte er. «Ach – das hab ich dir gar nicht erzählt, dass die mich in der Mangel hatten. Sie waren wohl ungefähr auf denselben Gedenken gekommen wie du.»
Cowboy sah ihn erschrocken an. «Verdammt. Wirklich? Haben die das ernst gemeint?»
«Hat sich so angehört», sagte Chee. «Jedenfalls so ernst, dass Captain Largo mich extra nochmal ins Gebet genommen und daran erinnert hat, dass die Navajo Police in der Sache nicht zuständig ist. Er hat mir eingeschärft, ich sollte mich da raushalten.»
«Wahrscheinlich ging’s ihm bloß darum, dass du die Geschichte mit der Windmühle nicht vernachlässigst», meinte Cowboy grinsend, «das Verbrechen des Jahrhunderts.»
«Das Ärgerliche ist nur, ich glaube, ich weiß, wo der Wagen ist, nach dem die Burschen von der Bundespolizei suchen.»
Cowboy sah ihn lauernd an. «Ach, tatsächlich?»
«Er muss bei einem der seitlichen Flussläufe versteckt sein. Wenn er überhaupt hier in der Gegend ist, kann’s gar nicht anders sein.»
«Nein, da ist er nicht», widersprach Cowboy. «Die Idee hatten schon die Leute von der DEA und vom FBI, sagt der Sheriff. Die haben sich da überall umgesehen.»
Chee lachte.
«Ich weiß schon, was du meinst», fuhr Cowboy fort. «Aber ich glaub, diesmal haben sie sich gar nicht so dumm angestellt. Sind die ganze Gegend abgeflogen und haben auch unten gründlich alles abgesucht.»
«Wenn du ein Fahrzeug verstecken wolltest, würdest du’s da tun, wo man es vom Flugzeug aus nicht sehen kann. Unter einem Felsvorsprung. Oder unter einem Baum. Oder gut getarnt.»
«Stimmt.» Cowboy stemmte die Ellbogen auf den Fensterrahmen, stützte das Kinn in die Hände und sah Chee nachdenklich an. «Und wie kommst du darauf, dass du’s trotzdem finden würdest?»
«Hier», sagte Chee, zog den Ringhefter mit den Geländekarten unter dem Sitz hervor und winkte Cowboy zu sich herüber, «sieh dir das mal an.»
Cowboy stieg in Chees Pick-up um. «So ’n Ding könnte ich auch gut gebrauchen.» Er zeigte auf das Kartenwerk. «Aber der Sheriff ist zu geizig, dafür macht er kein Geld locker.»
«Also, du willst einen Wagen verstecken», fing Chee an. «Ich meine, nur mal so angenommen. Ist ja egal, warum. Du willst ihn eben verstecken. Und du weißt, dass die Bundespolizei hinter dem Karren her ist. Die haben Flugzeuge und Hubschrauber und Gott weiß was alles. Also musst du dir einen Platz aussuchen, wo das Fahrzeug aus der Luft nicht entdeckt werden kann.»
Cowboy nickte.
«Na schön, mal sehen, was es da gäbe.» Chee fuhr mit dem Finger die blaue Linie lang, die den Verlauf der Wepo Wash markierte. «Der Bursche ist mit dem Wagen flussabwärts gefahren, das beweisen die Spuren. Ich persönlich hätte ja gewettet, dass er bis zur Highwaybrücke fährt und dann den schnellsten Weg nach Los Angeles nimmt. Aber die von der Bundespolizei sind sicher, dass er genau das nicht getan hat. Und die Jungens haben ihre Quellen, über die sie natürlich mit einem Indianer nicht reden. Also, gehen wir mal davon aus, dass er den Wagen irgendwo versteckt hat. Aber wo? Bei der Wepo Wash ist er nicht, da hätte ich ihn schon gefunden. Könnte sogar sein, dass du ihn gefunden hättest. Oder – wer weiß – vielleicht sogar die Feds.» Chee verzog das Gesicht, als ob er an diese Möglichkeit selbst nicht recht glaubte. «Jedenfalls, da unten ist der Wagen nicht. Er muss irgendwo zwischen dem Flugzeugwrack und dem Highway versteckt sein. Da kommen also nur dreißig Quadratkilometer infrage, und zwar vor allem drei Flussläufe, die alle durch Gebiete mit Baum- und Buschbestand und einer Menge Felsüberhänge und Höhlen führen. Lauter erstklassige Verstecke.» Er zeigte auf die drei trockenen Flussläufe und sah Cowboy abwartend an.
Cowboy hatte Feuer gefangen. Er beugte sich tiefer über die Karte.
«Gibst du mir Recht?»
«Mhm», machte Cowboy zögernd. «Nur die drei.»
«Diese beiden führen hoch in die Big Mountain Mesa», zeigte Chee. «Und dieser hier führt in die Black Mesa. Genau genommen bis zur Kisigi-Quelle. Genau an der Stelle vorbei, wo John Does Leiche lag.»
Cowboy starrte auf die Karte. «Mhm», machte er noch einmal.
«Egal, was Largo mir androht», sagte Chee, «sogar wenn er mich auf der Stelle rausschmeißen will, falls ich meine Finger nicht aus der Sache raushalte … Genau da, bei diesem dritten Flusslauf, würde ich den Wagen suchen.»
«Der Haken ist nur, dass sie dort schon alles abgesucht haben», wandte Cowboy ein. Aber es hörte sich an, als hätte er selbst Zweifel.
«Ich seh’s geradezu vor mir. Die Jungens fahren gemütlich durch die Wepo Wash, und bei der Einmündung steigt eben mal einer aus und guckt, ob Reifenspuren zu entdecken sind. Scheint nicht so, also steigt er wieder ein, und weiter geht’s bis zur nächsten Einmündung. Oder siehst du das anders?»
«Nein», gab Cowboy zu.
«Also, wenn du einen Wagen zu verstecken hättest, was würdest du tun? Du würdest dir sagen: Wenn ich Spuren hinterlasse, folgen sie denen und stöbern mich auf. Darum würdest du ein Stück weit den Flusslauf hinauffahren, dann aussteigen, zurückgehen und die Spuren verwischen. Von mir aus mit deinem Unterhemd, wenn sich nichts anderes findet.»
Cowboy sah Chee groß an. «Ich weiß natürlich nicht, wie genau die Feds gearbeitet haben. Manchmal stellen die Brüder sich nicht gerade besonders schlau an.»
«Hör zu», sagte Chee, «falls der verdammte Karren wirklich da draußen versteckt ist, erzählst du besser nicht herum, von wem du’s hast. Largo bringt’s fertig und feuert mich. Er war sowieso schon sauer. Beim zweiten Mal, hat er gesagt, bleibt’s nicht bei einer Verwarnung.»
«Ach, Blödsinn.» Cowboy schüttelte den Kopf. «Der schmeißt dich nicht raus.»
«Ich mein’s ernst. Ich will mit der Sache nichts zu tun haben.»
«Zum Teufel, mir geht’s genauso», behauptete Cowboy. «Außerdem ist der Scheißkarren längst Gott weiß wohin verschwunden.»
Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. «Hast du in der Sache mit der Windmühle einen heißen Tipp für mich?», fragte Chee.
«Da gibt’s nichts Neues. Versuch Largo davon zu überzeugen, dass man die Windmühle nicht schützen kann, es sei denn, wir stellen rund um die Uhr Wachen auf. Mehr kannst du nicht tun.» Er lachte. «Wir könnten das Ding natürlich auch auseinander nehmen und nach Crownpoint zurückschaffen.»
Chee startete den Motor. «Na schön. Ich glaub, ich seh lieber zu, dass ich weiterkomme.»
Cowboy stieß die Wagentür auf und war schon halb draußen, als ihm einfiel: «Jim, hast du das Fahrzeug etwa schon gefunden?»
Chee brachte ein täuschend echtes Lachen zustande. «Du hast doch gehört, was ich dir von Largos Warnung erzählt habe.»
Cowboy stieg aus, drückte die Tür hinter sich zu, lehnte sich in den Fensterrahmen und sah Chee durchdringend an. «Und du machst immer alles, was dein Captain dir sagt, ja?»
«Im Ernst, Cowboy», antwortete Chee, «die DEA ist Largo ganz schön auf die Hacken gestiegen. Die denken, ich wäre damals in der Nacht nur deshalb da draußen gewesen, weil ich irgendetwas mit dem Flugzeug zu tun hätte. Die glauben, ich wüsste, wo die Drogen jetzt sind. Ich mach dir nichts vor, wirklich nicht. Die Sache ist, verdammt nochmal, absolut nicht mein Geschäft. Ich halt mich da raus.»
Cowboy stieg in seinen Wagen, ließ den Motor an und warf Chee noch einen langen Blick zu. «Welche Schuhgröße hast du?»
«Zehn», antwortete Chee.
«Dann will ich dir sagen, was ich mache. Wenn ich da oben im trockenen Flusslauf Fußspuren Größe zehn finde, verwische ich sie.»
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Der Name Black Mesa lässt eine Hochebene erwarten, eine schwarze Hochebene – aber beides stimmt nicht. Die Black Mesa ist ein riesiges, nahezu menschenleeres, wild zerklüftetes Gebiet von der Größe des Bundesstaates Connecticut. Es gibt keine Straßen, kaum Wasser und keine Besiedlung, bis auf die weit verstreuten Sommercamps der Schafzüchter. Der Höhenunterschied zur Painted Desert beträgt mehr als zweitausend Meter. Ein Dutzend trockene Flussläufe mit tief eingeschnittenen Betten und Tausende kleiner Auswaschungen geben Zeugnis von den eisigen, schneereichen Wintern und den wenigen Sommerwochen, in denen gewaltige Gewitterstürme dem Land verheerende Regengüsse bringen. Die Black Mesa verdankt ihren Namen den Kohleablagerungen in den steil aufragenden Felswänden. Dennoch sind selbst dort die vorherrschenden Farben das Grau des Gesteins, helles Grün von Salbei, Kaninchen- und Wacholderbüschen, Kakteen, Grammagras und Bitterkräutern, dazwischen die tieferen Grüntöne der Pinien, der Kreosot- und Mesquitbäume und, wenn in der Nähe eine verborgene Quelle sprudelt, der Kiefern und Fichten.
Ein Ort der Einsamkeit, der dem Heiligen Volk der Navajos teuer ist und an den sich die Kachinas und die Behütenden Geister der Hopis zurückziehen. Masaw, der mit blutbefleckter Maske über die Vierte Welt der Hopis wacht, hat es dem Volk der Friedfertigen verheißen: Wenn der Weg vollendet ist, am Tage der Erlösung aus der Verbannung in die drei Hochebenen, die sich wie gekrümmte Finger von den Ausläufern der Black Mesa nach Süden recken, werden sie zurückkehren zu den schroffen Felsen und Wohnung nehmen bei ihren Schreinen und heiligen Plätzen in den verborgenen Schluchten, da, wo die Clans der Flutes, der Side Corns, der Drift Sands, der Snakes und der Waters ihre Gebetshölzer und Weihegaben aufstellen. Für Chees Volk ist die Black Mesa Heimat des Dinetah, wo Changing Woman das Dinee gelehrt hat, in Harmonie zu leben und den Weg zu gehen, den das Heilige Volk gewiesen hat.
Chee kannte sich nur am Ostrand des ausgedehnten Hochlands ein wenig aus. Als er ein Junge war, hatte Hosteen Nakai ihn mitgenommen und war mit ihm weit nach Westen ins Gebiet des Blue Gap gewandert, um für die Zeremonie, die sie das Lied der Berge nannten, an den heiligen Orten Kräuter zu pflücken und Gesteinssplitter zu sammeln. Einmal war Chee sogar bis zu den Dzilidushzhinih Peaks gekommen, wo Talking God wohnt. Hosteen Nakai hatte dort die heiligen Dinge der Natur gesammelt, die ein Medizinmann für die Rituale der Heilung braucht und daher stets in seinem jish, einem kleinen Lederbeutel, mit sich herumträgt.
Aber Dzilidushzhinih lag weit drüben im Osten, das Camp von Fannie Musket, Joseph Muskets Mutter, dagegen im äußersten Süden des Hochlands. Nicht einmal der Weg, der sich von der Cottonwood-Schule ein Stück weit nach Süden schlängelt, auf den Balakai Point zu, führt so weit. Für Chee war es eine fremde Gegend. Es gab markante Punkte, aber sie sagten ihm nichts, er konnte sich nicht daran orientieren. Am Cottonwood-Handelsposten ließ er sich von der Ladenbesitzerin, einer grobknochigen Weißen, den Weg erklären. Sie riss ein Blatt vom Wandkalender ab und malte ihm auf die Rückseite eine Skizze. «Ganz einfach», sagte sie, «Sie müssen nur immer in der Fahrspur der Balakai-Auswaschung bleiben, dann kommen Sie direkt hin.» Sie lachte. «Aus der Spur können Sie sowieso nicht raus, sonst reißt’s Ihnen an Ihrem Pick-up das Bodenblech weg. Ich würd mal sagen, Sie sollten schön vorsichtig fahren, sonst reißt’s Ihnen den Wagen sogar in der Spur auf.»
Als Chee nach draußen ging, entdeckte er auf dem Vorbau neben der Eingangstür ein neues 50-Gallonen-Ölfass, auf dessen rotem Anstrich mit Kreide «Fannie Musket» stand. Er machte kehrt und fragte: «Gehört das Fass den Muskets?»
«He, Mann!», rief die Frau. «Sie bringen mich da auf eine gute Idee. Würden Sie’s ihnen denn mitnehmen? Bei denen draußen gibt’s kein Wasser mehr. Sie haben sich neulich schon ein Fass geholt und gesagt, dass sie bald wieder eins brauchen.»
«Mach ich», sagte Chee, lud das Fass hinten auf seinen Pickup, fuhr zum Wasserkran und ließ es voll laufen.
«Sagen Sie Fannie, ich schreib’s auf», rief die Frau zu ihm herüber. «Sie hat ’ne Pfandrechnung, da schreib ich’s dazu.»
«Ich nehm’s gleich mit.»
«Zwei Dollar», sagte sie und fügte kopfschüttelnd hinzu: «Wenn es nicht bald regnet, haben wir selbst keins mehr zu verkaufen.»
Fannie Musket freute sich über das Wasser. Sie half Chee, die Ladeklappe zu öffnen, das Fass vom Wagen zu zerren und zu einem Holzgerüst zu schleppen, auf dem bereits zwei andere Fässer standen. Eins war schon ganz leer, auch beim anderen klang das obere Viertel hohl, als Chee mit dem Knöchel dagegen klopfte.
«Das Leben hier draußen ist schwer geworden», sagte Mrs. Musket. «Sieht so aus, als wollte es überhaupt nicht mehr regnen.» Sie schaute zum klaren, tiefblauen Himmel hinauf. Hier und da ein paar Puffwölkchen, wie immer im Spätsommer. Bis gegen Abend würden sie sich so weit verdichten, dass es nach einem kräftigen Gewitterregen aussah. Aber ehe es dunkel wurde, waren die Wolken dann wieder verweht – und mit ihnen die zaghaften Hoffnungen der Menschen hier oben.
Mrs. Musket und Chee hatten einander vorgestellt, ihre Familien genannt, die Namen enger Verwandter, ihren Clan. Sie stammte aus dem Standing Rock, war geboren für den Mud Clan. Erst danach sagte Chee ihr, dass er gekommen sei, um mit ihr über Joseph Musket zu sprechen.
«Du jagst ihn», sagte sie. Die Navajosprache lebt durch ihre Verben. Fannie Musket gebrauchte das Verb für die Jagd auf Tiere, nicht eine Umschreibung mit der Bedeutung «du suchst ihn», so wie man jemanden sucht, der vermisst wird. Es war ein Vorwurf, nicht nur der Tonfall verriet es, auch die Wortwahl.
Chee wählte absichtlich eine andere Formulierung. «Ich suche nach ihm. Aber dass ich ihn hier nicht finde, ist mir klar. Man hat mir gesagt, dass er schlau ist. Er würde nicht herkommen, während wir nach ihm suchen. Und hätte er’s doch getan, würde ich nicht ausgerechnet seine Mutter fragen, wo ich ihn finden kann. Ich will nur herausfinden, was für ein Mensch er ist.»
«Er ist mein Sohn», sagte Mrs. Musket.
«Als er auf Bewährung aus dem Gefängnis entlassen wurde, ist er da heimgekommen? Bevor er die Arbeit in Burnt Water annahm?»
«Ja, er ist nach Hause gekommen. Er wollte, dass wir den Gesang des Sieges über die Feinde für ihn zelebrieren lassen. Er ist zu Hosteen Begay gegangen und hat ihn gebeten, der Sänger zu sein. Und nach dem Gesang ist er nach Burnt Water gegangen.»
«Was er getan hat, war richtig», sagte Chee. Es war genau das, was er selbst auch getan hätte: sich nach der Zeit im Gefängnis reinigen zu lassen – von der Haft und von allem, was sie an Fremdem, Feindlichem mit sich brachte. Joseph Musket erschien ihm auf einmal in einem anderen Licht.
«Warum stellst eigentlich du diesmal die Fragen? Das letzte Mal war doch ein anderer Polizist da.»
«Das war nur, weil die Polizeistation Chinle näher ist», erklärte ihr Chee. «Da hat man einen Polizisten von dort aus losgeschickt. Das ging schneller und war billiger.»
«Und warum bist diesmal du gekommen?»
«Weil bei dieser Einbruchssache vieles sehr seltsam ist. Es gibt eine Menge Dinge, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Fragen ohne Antworten, das macht mich neugierig.»
«Ist dir klar, dass mein Sohn die Pfänder nicht gestohlen hat?»
«Ich weiß nicht, wer’s getan hat», antwortete Chee.
«Aber ich weiß, dass er’s nicht war. Willst du wissen, warum?» Sie sah ihn triumphierend an. «Er hatte Geld!», sagte sie, als sei das ein unumstößlicher Beweis.
«Bei den belacani kommt es oft vor, dass jemand stiehlt, obwohl er es gar nicht nötig hätte.»
Mrs. Musket sah ihn ungläubig an. Sie konnte sich das einfach nicht vorstellen.
«Er hatte Hundertdollarscheine», sagte sie. «Viele.» Sie hielt sechs Finger hoch. «Und noch mehr Geld. Im Portemonnaie. Zwanzigdollarscheine.» Ihr fragender Blick verriet, worauf sie wartete. Chee musste doch endlich zugeben, dass man jemanden, der Hundertdollarscheine besitzt, unmöglich für einen Dieb halten kann. Ein Navajo mit Geld würde bestimmt nicht stehlen.
«Hatte er das Geld schon, als er hier ankam?»
Mrs. Musket nickte. «Er hat uns geschrieben, dass er kommt. Und mein Mann hat den kleinen Lastwagen genommen und ist nach Window Rock gefahren, um ihn abzuholen. Und da hatte er das Geld schon.»
Chee überlegte, wie viel man Häftlingen bei der Entlassung aushändigte. Zwanzig Dollar, schätzte er. Dazu kam, was vom Kantinengeld übrig war. Höchstens fünfzig Dollar, rechnete er.
«Das Ganze hört sich nicht so an, als hätte er’s nötig gehabt, den Schmuck zu stehlen», gab Chee zu. «Aber warum ist er dann verschwunden? Warum ist er nicht zu uns gekommen und hat gesagt: ich war’s nicht, ich habe nichts gestohlen?»
Mrs. Musket hatte offenbar nicht die Absicht, darauf zu antworten, wenigstens nicht direkt. Sie sagte nur: «Sie hatten ihn ja ins Gefängnis gesteckt.»
«Und warum?»
«Weil er sich schlechte Freunde ausgesucht hat.»
Chee bat sie um einen Schluck Wasser, stillte den Durst und wechselte, als er weitersprach, das Thema. Sie unterhielten sich darüber, wie schwierig es war, bei dieser Dürre Schafzucht zu betreiben. Ihr Mann und all ihre Schwiegersöhne waren mit ihren Herden draußen, und inzwischen war die Entfernung so groß geworden, dass sie abends nicht mehr nach Hause zurückfahren konnte, wenn sie ihnen Heu und Wasser gebracht hatte. Das Essen brachten ihnen die Frauen zu den entfernten Weideplätzen. Elf Lämmer waren ihnen inzwischen weggestorben, und auch ein paar Mutterschafe waren schon sterbensschwach.
Chee verstand es, das Gespräch allmählich zu Joseph Musket zurückzulenken. Ja, der hatte es immer gut verstanden mit der Schafzucht. Aufs Scheren verstand er sich, und auch wenn es galt, die Böcke zu kastrieren, bewies er seine sichere Hand. Sogar damals, als das Pferd ihn abgeworfen und er sich die Finger zerschmettert hatte, sodass er eine Zeit lang eine metallene Stützmanschette tragen musste – sogar damals war er bei der Schur schneller gewesen als die meisten anderen. Und er hatte seiner Mutter noch erzählt, dass er oben in Burnt Water aufhören wolle, bevor der Herbst anfing, und dass er dann genug Geld beisammen hätte, um sich eine eigene Herde zu kaufen. Eine große Herde. Von zweihundert Schafen hatte er geredet. Aber vorher wollte er überall dabei sein, wo sie den Tanz der Mädchen feierten, weil er sich eine junge Frau auswählen und heiraten wollte. Aus einer Familie, die reich an Weiderechten war.
«Er hat gesagt, eine Weile würde er’s schon noch am Handelsposten aushalten, aber dann wollte er nie wieder etwas mit den Weißen zu tun haben, nie wieder», erzählte Mrs. Musket. «Er hat gesagt, nur einmal hätte er einen Weißen kennen gelernt, der ihm wirklich ein guter Freund war. Die anderen, hat er gesagt, die ziehen einen nur in Sachen hinein, die nichts als Ärger machen.»
«Hat er auch gesagt, wer der Freund war?»
«Ein Junge, der mit ihm in der Cottonwood-Schule war», antwortete sie. «An den Namen erinnere ich mich nicht mehr.»
«Vielleicht West?»
«West.» Mrs. Musket nickte. «Ich glaube, so hieß er.»
«Hat er sonst viele Freunde? Navajos, meine ich?»
Mrs. Musket musterte Chee lange. «Nur ein paar junge Männer aus der Gegend», antwortete sie schließlich ausweichend. «Vielleicht noch ein paar aus der Zeit, als er unter lauter Weißen gelebt hat. Aber das glaube ich nicht.»
Chee fielen keine Fragen mehr ein. Jedenfalls nicht solche, auf die er eine Antwort erhoffen konnte. Er sagte ihr noch, dass die Frau am Handelsposten das Wasserfass angeschrieben hätte, dann stieg er in den Pick-up.
Mrs. Musket stand auf dem Hof, sah ihm zu, wie er den Wagen startete. Sie hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet, aber sie war voller Unruhe, sie hielt die Hände nicht still.
«Wenn du ihn findest», rief sie Chee zu, «sag ihm, er soll heimkommen.»
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Am nächsten Morgen hatte Largo Aufträge für Chee – natürlich solche, die ihn weit weg von Tuba City und der Wepo Wash führten. Fünfzig Meilen musste er fahren, bis fast zur Staatsgrenze nach Utah, und zwar wegen einer Frau Mary Joe Natonabah, die eine Anzeige loswerden wollte. Es ging darum, dass ein fremder Schafzüchter seine Herde quer über ihr Weideland bei der Twentynine Mile Wash getrieben hatte. Sie behauptete, der Eindringling sei ein gewisser Largewhiskers Begay gewesen, ein alter Mann, der sein Camp oben in den Yondots Mountains habe. Also fuhr Chee zum Handelsposten Cedar Ridge und von dort weiter nach Westen – auf einer furchtbar staubigen Piste, die zur Schlucht des Colorado River führte.
Das Camp fand er, aber Largewhiskers nicht. Der war nämlich gerade nach Cameron gefahren, wo er Gott weiß was zu erledigen hatte. Im Camp traf Chee nur einen jungen Mann an, der den Arm in Gips trug und sich als Largewhiskers Begays Schwiegersohn vorstellte. Chee unterrichtete ihn über die Anzeige, belehrte ihn über die Folgen einer vorsätzlichen Verletzung fremder Weiderechte und sagte, er werde irgendwann wiederkommen und sich anhören, was sein Schwiegervater zu der ganzen Sache zu sagen habe, das solle er ihm ausrichten.
Darüber war es Mittag geworden. Der nächste Auftrag führte ihn nach Nipple Butte, wo jemand namens Ashie McDonald angeblich seinen Vetter zusammengeschlagen hatte. Wieder fand er das Camp, wieder war der Beschuldigte nicht zu Hause. Die Schwiegermutter wusste nur, dass McDonald zur Interstate 40 geritten war und von dort versuchen wollte, per Anhalter nach Gallup zu kommen, um Verwandte in der Stadt zu besuchen. Von irgendeiner Schlägerei wisse sie nichts, behauptete sie. Nein, da sei nichts gewesen. Ein Vetter? Welcher denn?
Darüber war es fast Viertel vor fünf Uhr geworden. Chee befand sich meilenweit weg von Tuba City und seinem Wohnwagen, genauer gesagt: 130 Meilen, wenn er den Highway nahm, 40 weniger, wenn er sich über Schotterstrecken und Staubpisten plagte. Zog man einen geraden Strich auf der Landkarte, dann waren es nur 60 Meilen, aber um dieser Linie zu folgen, hätte Chee sich in einen Raben verwandeln müssen. Er entschied sich für die 90-Meilen-Strecke, die Schlaglöcher und den Staub. Der Weg führt nordostwärts, quer über die Painted Desert, vorbei an der Newberry Mesa, der Garces Mesa, dem Blue Point und der Padilla Mesa. Das Land war ausgedörrt, die Trockenheit hatte das letzte Grün weggerafft, hier oben konnte keine Schafherde mehr weiden.
Die Dienstzeit war vorüber, Chee konnte sich Zeit lassen und seinen Gedanken nachhängen. Irgendwo musste er eine Kleinigkeit essen. Die Hopidörfer Oraibi, Hotevilla und Bacobi lagen am Weg. Aber auch zum Hopi Cultural Center war es auch nur ein kleiner Abstecher. Dort wollte er Rast machen und den Imbiss nehmen. Bei der Gelegenheit konnte er gleich feststellen, ob Ben Gaines oder Paulings Schwester noch im Motel wohnten. Falls Gaines da war, wollte Chee versuchen, ihn ein bisschen auszuhorchen. Mal sehen, vielleicht würde er ihm sogar verraten, wo das Fahrzeug versteckt war. Nein, wahrscheinlich doch nicht. Cowboy hatte zwar zwei Tage Zeit gehabt, um hinzufahren und das Versteck ausfindig zu machen, aber es konnte ihm ja was dazwischengekommen sein. Es war wohl besser, Gaines noch nichts davon zu sagen. Er würde ihm nur so viel erzählen, um den Anwalt aus seiner Reserve zu locken und seinerseits gesprächig zu machen. Je gesprächiger, desto besser.
Vor dem Hopi Cultural Center parkte rund ein Dutzend Autos. Mehr als Chee erwartet hätte, denn ringsum in den Dörfern fingen jetzt bald die Zeremonien an, da zog es die Touristen eher dorthin. Lag es etwa daran, dass das Gerücht über eine verschwundene Ladung Kokain schon ein paar schräge Vögel angelockt hatte, die hinter dem Schnee her waren? Bevor er den Pick-up abstellte, fuhr Chee eine Runde um das Motel und hielt nach Gaines’ Mietwagen Ausschau. Doch den konnte er nirgendwo entdecken.
Im Restaurant setzte er sich an einen Fenstertisch mit Blick nach Westen und bestellte eine Terrine Eintopf, der auf der Speisekarte «Hopi Stew» hieß, und Kaffee. Das hübsche Hopimädchen, vielleicht zwanzig, das ihn bediente, trug die kurz geschnittene traditionelle Ponyfrisur. Mit den Touristen am Nachbartisch hatte sie gelacht und geschäkert, bei Chee verhielt sie sich höflich reserviert. So war das nun mal zwischen Hopis und Navajos. Chee nippte an seinem Kaffee, sah sich im Restaurant um, dachte daran, was die Trockenheit dem Land antat, grübelte darüber nach, wo Eisenfinger Musket wohl stecken mochte, und landete mit seinen Gedanken schließlich bei den Antagonismen zwischen ethnischen Gruppen.
Die tiefe Abneigung zwischen Hopis und Navajos hatte nicht einmal einen realen Hintergrund, sie war in den uralten Kampflegenden begründet: stets waren Navajos die Feinde, die von der Hand der streitbaren Zwillinge, der Kriegsgötter der Hopis, fielen, so wie in den Mythen der Navajos das Heilige Volk immer Paiuten, Kiowas oder Taosindianer tötete. Natürlich, durch den langen Streit über den Landbesitz in der Joint Use Reservation waren nun für den und jenen auch handfeste Gründe dazugekommen. Inzwischen hatte der Oberste Bundesgerichtshof ein Urteil gesprochen, zugunsten der Hopis, und neuntausend Navajos hatten das Land, das ihren Familien seit Menschengedenken Heimat gewesen war, verlassen müssen. In vielen Herzen nagte Wut, auch bei denen, die am Ende des Prozesses als Sieger dastanden.
Rot spiegelte sich der Abendhimmel in der großen Fensterfläche neben Chee. Die Sonne stand tief hinter den San Francisco Peaks und warf einen prächtigen lachsfarbenen Schein auf die unterste Wolkenschicht. Die Berge am Horizont – auch das war Land, um dessen geistigen Besitz die beiden Stämme stritten. Den Hopis bedeuteten sie so viel wie den Weißen der Berg Sinai, sie waren die Wohnstatt der Kachinageister in der Zeit vom August, wenn sie diese Welt verließen und in den Tiefen der Bergkette Ruhe suchten, bis zum Februar, wenn sie zurückkehrten. Auch in Chees Volk galten die San Francisco Peaks als heiliger Boden. Einst hatte First Man durch vier Eckpfeiler das Land markiert, auf dem das Dinetah leben sollte. Der Evening Twilight Mountain war der Eckpfeiler im äußersten Westen, der Berg, auf dem der große yei-Geist und Abalone Girl wohnten, der Ort, an dem das Bogenvolk den heiligen Bären der Navajomythologie so schrecklich verwundet hatte, dass er, wie es in den rituellen Liedern beschrieben wurde, «von Pfeilen gespickt» zusammenbrach (ein Bild, bei dem Chee als Junge immer an ein Fabelwesen gedacht hatte, das mehr einem riesigen Stachelschwein ähnelte). Blauschwarz hob der Evening Twilight Mountain sich vor dem zerfließenden Rot des Horizonts ab, ein Anblick von so gewaltiger Schönheit, dass Chee sich angerührt fühlte.
«Mr. Chee …»
Miss Pauling stand neben dem Tisch. Chee wollte aufstehen.
«Nein, bitte, bleiben Sie sitzen. Ich möchte Sie nur kurz sprechen.»
«Bitte, nehmen Sie doch Platz», sagte Chee.
Sie kam ihm müde und bekümmert vor, und er dachte: Eigentlich sollte sie eher ängstlich aussehen. Sie sollte gar nicht hier sein. Sie sollte nach Hause fahren. Er machte der Bedienung ein Zeichen. «Das Stew kann ich Ihnen empfehlen», sagte er zu Miss Pauling.
Aber sie ging nicht darauf ein, fragte nur: «Haben Sie sich mit Mr. Gaines getroffen?»
«Nein. Soweit ich sehen konnte, ist sein Wagen nicht da. Oben bei seinem Zimmer habe ich’s allerdings noch nicht probiert.»
«Er ist weg. Schon seit gestern Morgen.»
«Hat er gesagt, wo er hinwollte?», fragte Chee. «Oder wann er zurückkäme?»
«Kein Wort.»
Als die Bedienung kam, bestellte Miss Pauling doch das Stew. Das Abendrot ließ ihr Gesicht aufleuchten, trotzdem konnte es nichts verdecken. Ein Gesicht, das alt und gezeichnet aussah.
«Sie sollten nach Hause fahren», riet ihr Chee. «Hier können Sie sowieso nichts tun.»
«Ich will wissen, wer ihn umgebracht hat», erwiderte sie.
«Irgendwann werden Sie es wissen. Früher oder später wird die DEA oder das FBI die Kerle schnappen.»
«Glauben Sie?» Der Zweifel in ihrer Stimme war unverkennbar.
Vielleicht waren es dieselben Zweifel, die Chee auch hegte. «Ja», räumte er ein, «kann sein, dass sie sie nicht schnappen.»
«Darum will ich es selber herausfinden. Und ich möchte gern, dass Sie mir dabei helfen», sagte Miss Pauling. «Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Dinge, die bei der Polizei bekannt sind, aber nicht in der Zeitung gestanden haben. Gibt es schon einen bestimmten Verdacht? Natürlich, es muss einen geben. Wen hat die Polizei im Verdacht?»
Chee zuckte die Achseln. «Eine Zeit lang stand ein Mann namens Palanzer unter Verdacht. Richard Palanzer. Ich glaube, er gilt als einer der potenziellen Aufkäufer für das Rauschgift.»
«Richard Palanzer», wiederholte Miss Pauling, als dächte sie darüber nach, ob der Name irgendeine Erinnerung bei ihr weckte.
«Jedenfalls …», begann Chee, sprach aber nicht weiter. Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen, er wusste nicht, ob Cowboy den Wagen schon gefunden hatte. Wenn ja, war Palanzer inzwischen von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Eigentlich mussten sie inzwischen soweit sein.
«Dann hat also mein Bruder Rauschgift geflogen?», fragte Miss Pauling. «Ist es so?»
«So sieht es aus.»
«Und Palanzer, der ihm das Zeug abkaufen sollte, hat ihn stattdessen umgebracht. Hat es sich so abgespielt? Wo ist dieser Palanzer, wo wohnt er? Ich meine, es gibt ja Fälle, bei denen die Polizei den Täter genau kennt, aber sie kann ihm nichts nachweisen. Für mich liegen die Dinge einfacher. Ich will nur wissen, wer es war.»
«Warum?», fragte Chee. Er selbst wollte auch wissen, wer es war. Er war ganz versessen darauf, es herauszufinden. Aber aus anderen Gründen als Miss Pauling.
«Weil ich meinen Bruder geliebt habe», antwortete sie. «Das ist mein ganzes Problem. Ich hab ihn wirklich geliebt.»
Das Stew kam. Sie rührte geistesabwesend mit dem Löffel darin herum. «Sie hätten ihn nicht töten müssen.» Sie starrte auf den Löffel. «Es hätte doch genügt, ihm eine Waffe auf die Brust zu setzen. Er hätte das Zeug dann schon rausgerückt und nicht erst lange Schwierigkeiten gemacht. Irgendwie hätte er es sogar amüsant gefunden.»
«Damit haben die Kerle vermutlich nicht gerechnet.»
«Er war immer ein fröhlicher großer Junge. Im Grunde war alles nur ein Spaß für ihn. Ich bin fünf Jahre älter als er, und als unsere Mutter zu Hause wegging … Sie wissen ja, wie das ist. Ich hab mich um ihn gekümmert, so gut ich konnte, bis unser Vater wieder geheiratet hat.»
Chee sagte nichts. Er fragte sich, warum sie unbedingt herausfinden wollte, wer als Täter infrage kam. Gut, im Augenblick spielte das eine Rolle, ein Name konnte der Schlüssel zur Lösung aller rätselhaften Zusammenhänge sein. Aber danach war der Name doch nicht mehr wichtig.
«Sie hätten ihn nicht töten müssen», sagte sie noch einmal. «Und wer immer es war, er wird dafür büßen.» Sie sagte es ganz ruhig, ohne dramatische Betonung, und rührte dabei weiter im Stew. «Die können ihn nicht umbringen und denken, sie kämen so davon.»
«Manchmal kommen sie eben doch davon», wandte Chee ein, «so ist das nun mal.»
«Nein!» Ihr Tonfall war auf einmal heftig. «Die werden nicht ungeschoren davonkommen. Haben Sie verstanden?»
«Nicht ganz», sagte Chee.
«Dann hören Sie genau zu: Auge um Auge, Zahn um Zahn.»
«Jetzt habe ich verstanden.»
«Glauben Sie etwa nicht an Gerechtigkeit? Glauben Sie nicht daran, dass jeder seine Rechnung bezahlen muss?»
Chee hob die Schultern. «Mag sein», sagte er. Tatsächlich aber war ihm die Idee, die hinter ihren Worten steckte, genauso fremd, wie Mrs. Musket die Vorstellung absurd gefunden hatte, jemand, der Geld besaß, hätte stehlen können. Bei den Navajos galt: Wenn einer die ungeschriebenen Gesetze des Zusammenlebens brach und jemandem Leid zufügte, dann war er dem Einfluss anderer Menschen entzogen. Der «Wind des Bösen» hatte ihn gestreift und seinen inneren Gerechtigkeitssinn gestört. Man ging solchen Leuten aus dem Weg, nicht ohne sich weiter Sorgen um sie zu machen und auf den Tag zu warten, an dem sie vom Übel geheilt würden und zum hozro zurückfänden. Rache zu nehmen wäre einem Navajo so heillos erschienen wie das ursprüngliche Verbrechen selbst. Und Chee war ein Navajo, er empfand es so. Er wusste, dass viele Weiße so dachten wie Miss Pauling, aber er war dem Verlangen nach Selbstjustiz noch nie so unmittelbar begegnet.
«Darum wollte ich mit Ihnen reden», sagte sie. «Wenn dieser Palanzer es getan hat, will ich wissen, wo ich ihn finden kann. Und wenn Sie glauben, ein anderer wäre es gewesen, dann will ich seinen Namen erfahren.» Sie zögerte einen Augenblick. «Ich kann Ihnen Geld dafür geben.»
Chees Miene verriet nicht, was er dachte.
«Ich weiß, Sie arbeiten nicht direkt an dem Fall, das haben Sie schon gesagt», drängte ihn Miss Pauling. «Aber Sie haben ja auch rausgefunden, wie mein Bruder ums Leben gekommen ist. Und Sie sind der Einzige, an den ich mich wenden kann.»
«Ich sag Ihnen, was ich für Sie tun kann. Sie fahren wieder heim. Und wenn ich herausgefunden habe, ob Palanzer wirklich der Mann ist, den Sie suchen, rufe ich Sie an. Wenn ich auf einen anderen Namen stoße, lasse ich’s Sie genauso wissen.»
«Mehr kann ich nicht verlangen», sagte sie.
«Also werden Sie nach Hause fahren?»
«Gaines hat die Flugtickets», sagte sie. «Es ging alles so schnell. Er rief mich im Büro an, erzählte mir von dem Unfall und verabredete sich mit mir. Er sei Roberts Anwalt, hat er gesagt, und wir sollten sofort losfliegen und uns um die Sache kümmern. Dann hat er mich nach Hause gebracht, und ich hab rasch gepackt. Nicht mal Geld habe ich noch besorgen können, ich hab nur bei mir, was ich gerade im Portemonnaie hatte.»
«Haben Sie eine Kreditkarte?», fragte Chee, und als sie nickte, bot er ihr an: «Ich bringe Sie nach Flagstaff, kaufen Sie das Ticket mit der Kreditkarte.»
Zwei Männer an einem Tisch nahe der Kasse sahen schon eine Weile zu ihnen herüber. Der eine, ein Großer mit langem blondem Haar und schmalen Augen unter buschigen Brauen, mochte etwa dreißig sein. Der andere, wesentlich älter, hatte schütteres graues Haar und sah sonnengebräunt aus. Sein Tagesanzug mit Weste und auf Taille geschnittenem Jackett war allerdings auf der Second Mesa ein wenig fehl am Platze.
«Wer ist Gaines?», fragte Chee: «Was wissen Sie über ihn?»
«Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass er der Anwalt meines Bruders war? Nun, nach allem, was ich so mitbekommen habe, vermute ich, dass er etwas mit Drogenhandel zu tun hat. Ich nehme an, das ist der wahre Grund, warum er mich mitnehmen wollte.» Sie ließ ein bitteres Lachen hören. «Sozusagen als lebende Legitimation für sein Interesse an dieser Sache. Habe ich Recht?»
«Es scheint so», sagte Chee.
Cowboy Dashee betrat das Restaurant, blieb bei der Kasse stehen, entdeckte Chee und kam zu ihrem Tisch.
«Hab draußen auf dem Parkplatz deinen Wagen gesehen», sagte er statt einer Begrüßung.
«Das ist Deputy Sheriff Albert Dashee», stellte Chee ihn vor. «Miss Pauling. Der verunglückte Pilot war ihr Bruder.»
Cowboy nickte. «Nennen Sie mich Cowboy, so nennt mich jeder.» Er zog vom Nachbartisch einen Stuhl heran und setzte sich.
«Warum nimmst du dir nicht einen Stuhl und setzt dich zu uns?», flachste Chee ihn an.
«Ist Ihnen eigentlich bekannt, dass der Bursche ein Navajo ist?», wandte Cowboy sich an Miss Pauling. «Manchmal versucht er nämlich so zu tun, als wär er einer von uns.»
Miss Pauling brachte ein Lächeln zustande.
«Was gibt’s Neues?», fragte Chee.
«Du hast wohl nicht zufällig heute Nachmittag bei dir im Büro angerufen, wie?»
«Nein», antwortete Chee.
«Dann weißt du also nicht, dass der Wagen gefunden wurde? Und auch nicht, dass eins von den Schmuckstücken aufgetaucht ist?»
«Ein Schmuckstück?»
«Aus der Beute von Burnt Water. Ein auffälliges Stück mit gehämmerten Blumenornamenten. Ein Mädchen wollte die Halskette drüben in Mexican Water als Pfand dalassen.»
«Woher hatte sie den Schmuck?»
«Woher schon? Von Joseph Musket. Eisenfinger hat den Romeo gespielt.» Cowboy wandte sich Miss Pauling zu. «’tschuldigen Sie, dienstliches Zeug. Mr. Chee und ich hatten ’ne Menge Ärger mit einem Einbruch, und nun gibt’s zum ersten Mal eine Spur.»
«Wann war das? Und wie hat sich das abgespielt?», fragte Chee dazwischen.
«Na ja, sie hat’s einfach am Handelsposten als Pfand angeboten. Hat erzählt, sie hätte den Burschen irgendwo dort in der Gegend bei einem Tanz der Mädchen kennen gelernt und er hätte sie rumkriegen wollen, mit ihr …» Cowboy wurde rot und schielte zu Miss Pauling. «Jedenfalls hat er sich in sie verknallt und ihr das Halsband geschenkt.»
«Und es war Eisenfinger?»
«So hätte er sich genannt, sagte sie.» Cowboy grinste breit. «Übrigens stelle ich mit einiger Überraschung fest, dass du dich überhaupt nicht für die Sache mit dem Wagen interessierst.»
«Hast du nicht gesagt, du hättest ihn gefunden?»
«Genau. Bin einfach der Nase nach losgezogen, einen trockenen Flusslauf hoch. Und – glaub’s oder nicht, da stand er, unter Bäumen und zwischen Gebüsch versteckt.»
«Was für ein Glück», sagte Chee.
«Ja, und ich hatte sogar noch mehr Glück. Durch ein paar Handgriffe am rechten Ausstellfenster ist es mir tatsächlich gelungen, in den Wagen reinzukommen.»
«Mhm, das klappt meistens am besten.»
«Dachte ich mir, dass du das sagst», gab Cowboy zurück.
«Ich sagte Ihnen ja schon, dass dieser Flugzeugunfall nicht in meine Zuständigkeit fällt», erinnerte Chee Miss Pauling, die das Gespräch aufmerksam, aber ein wenig verwirrt verfolgt hatte. «Für die Sache ist der Sheriff von Coconino County zuständig. Und zu dessen Department gehört Mr. Dashee – ich wollte sagen: Cowboy. Er hat den Wagen gefunden, bei dem sich alle Welt gefragt hat, wo er geblieben sein könnte. Sie wissen schon, das Fahrzeug, das nachts in der Nähe des Wracks war und weggefahren ist.»
«Oh», machte sie, «können Sie darüber mehr erzählen?»
Cowboy sah Chee Hilfe suchend an. «Nun», fing er schließlich an, «viel zu erzählen gibt’s da eigentlich nicht, wirklich nicht. Ein grüner GMC-Allrad. Jemand hat ihn das trockene Flussbett raufgefahren und in einem Gebüsch versteckt. Der Wagen ist in Phoenix gemietet worden, von Jansen – das ist der, den man tot draußen neben dem Wrack gefunden hat. Der Wagen war leer. Blutspuren auf den Rücksitzen, sonst nichts. Inzwischen ist wahrscheinlich das FBI dort und sucht nach Fingerabdrücken und so.»
«Der Wagen war leer?», fragte Chee und hoffte, dass seine Stimme nicht allzu überrascht klang.
Cowboy sah ihn an. «Ein paar Kippen im Aschenbecher. Und im Handschuhfach der Mietvertrag. Das Betriebsheft. Keine prallvoll gestopften Säckchen mit Schnee. Nichts in der Richtung. Ich nehme an, morgen werden wir in der näheren Umgebung weitersuchen.»
Chee merkte, dass Miss Pauling ihn anstarrte.
«Ist was mit Ihnen?», fragte sie.
«Nein, gar nichts», antwortete Chee.
«Komische Sache», sagte Cowboy. «Im Wagen hat’s so seltsam gerochen. Wie nach Desinfektionsmittel. Frag mich, was das soll.»
Chee zuckte die Achseln. «Woher soll ich das wissen?»
Später, als er nach Tuba City zurückfuhr, dachte Chee darüber nach. Die Leiche war also, als Cowboy den Wagen gefunden hatte, nicht mehr da, so viel stand fest. Jemand musste sie beiseite geschafft haben, auch das stand fest. Aber warum? Vielleicht hatte jemand Chees Wagen unten im Bett der Wepo Wash gesehen und sich, nervös geworden, ausgerechnet, dass man den Toten früher oder später doch fände. Aber warum hatte er ihn denn überhaupt erst auf dem Rücksitz verstaut? Und wer war der Unbekannte, der da sein mysteriöses Spiel trieb? Allem Anschein nach musste es Joseph Musket sein.
Trotzdem, irgendwie enttäuschte Eisenfinger ihn heute. Ernüchternd, dass er offenbar auch nicht mehr Format hatte als der Bursche, der an der Windmühle sein Unwesen trieb. Chee hatte sich ein anderes Bild von ihm gemacht, eins, in dem Musket gerissener und schlauer erschien als die Gelegenheitsdiebe, mit denen er es sonst zu tun hatte. Jedenfalls schlau genug, um nicht irgendeinem Mädchen eine Halskette aus der Beute zu schenken.
Er hatte die Taschen voll Geld gehabt, mindestens siebenhundert Dollar. Vielleicht sogar einen glatten Tausender. Jemand musste es ihm gegeben haben, ehe er in Santa Fe durchs Gefängnistor nach draußen spaziert war. Und bestimmt in Erwartung einer Gegenleistung. Was immer das sein mochte, eine der Bedingungen hatte anscheinend gelautet, den Job in Burnt Water anzunehmen und bis Ende des Sommers zu bleiben. Weshalb? Was hatte Eisenfinger dort tun sollen? Die Landepiste auskundschaften und vorbereiten. Für ein millionenschweres Drogengeschäft. So sah es jedenfalls aus. Aber wenn er so viel Geld besaß, allemal genug, um die Schafherde zu kaufen, mit der er künftig seinen Lebensunterhalt verdienen wollte – warum, zum Teufel, hätte er dann den Schmuck stehlen sollen?
Die alte Frage. Dutzende Male hatte er darüber nachgegrübelt. Nur eine Erklärung schien logisch. Der Diebstahl sollte lediglich dazu dienen, sein plötzliches Verschwinden plausibel zu machen. Damit gar nicht erst jemand auf die Idee käme, er könnte etwas mit der gestohlenen Drogenladung zu tun haben. Aber wenn das alles so war, dann hätte er nicht eins von den Schmuckstücken verschenkt. Mindestens nicht so ein auffälliges Stück. Und nicht an das erstbeste Mädchen, das ihm zufällig irgendwo über den Weg lief.
«Eisenfinger, wo steckst du?», rief Chee in die Nacht.
Und seltsam, wie er es so in die Dunkelheit rief, fiel ihm auf einmal die Lösung für ein anderes Rätsel ein. Plötzlich wusste er, was das für ein klickendes Geräusch gewesen war – gestern Nacht, hinter dem Chamisobusch. Um ganz sicher zu sein, holte er seine .38er aus dem Holster. Mit dem Daumen betätigte er den Schlaghebel, vor und zurück. Entspannen, spannen, wieder sichern. Klick. Klick. Er schielte kurz nach unten. Jemand, der seine Nervosität abreagieren wollte, tat so etwas: angespannt dastehen und mit dem Schlaghebel spielen. Jemand, der drauf und dran war, auf etwas zu schießen. Zum Beispiel auf einen Menschen.
Die Vorstellung, dass ausgerechnet Musket mit gespannter Pistole zwei, drei Schritte hinter ihm gestanden hatte, weckte eine Wut in Chee, die ihn selbst überraschte. Es musste wohl daran liegen, dass eine abstrakte Bedrohung auf einmal konkret, geradezu persönlich geworden war.
Hatte Largo nicht ausdrücklich gesagt, er solle aus dem Umkreis von Tuba City verschwinden? Na gut. Dann wollte er die Fahrt zum Staatsgefängnis von New Mexico jetzt nicht mehr länger aufschieben. Mal sehen, ob er nicht noch ein paar Spuren fand, die zu Eisenfinger führten.
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Ungefähr vierhundert Meilen fährt man von Tuba City bis zum Santa-Fe-Plateau, auf dem das Staatsgefängnis von New Mexico liegt. Da Chee ein wenig früher aufgestanden war als sonst und sich unterwegs nicht immer an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hatte, schaffte er es bis zum frühen Nachmittag.
Am Tor musste er eine Sprechtaste drücken und seinen Namen, die Dienststelle und den Zweck des Besuchs aufsagen, danach dauerte es eine Weile, bis der Beamte auf dem Wachturm alles an die Zentrale weitergegeben hatte und das Tor endlich zur Seite glitt. Es war nicht die letzte Barriere: als sich das äußere Tor hinter ihm geschlossen hatte und automatisch verriegelt war, stand er vor dem nächsten. Wieder ein Motor, wieder das metallische Knirschen, als sich das Tor in den Führungsschienen bewegte, dann erst war er im inneren Sicherheitsbereich angekommen. Eine leere, glatte Betonfläche – der vordere Gefängnishof, gleich hinter dem Sicherheitszaun. Die Zellenblöcke. Fensterreihen, die auf ihn herabzustarren schienen. Nirgendwo regte sich Leben, nur weit im Norden, den Bergen schon näher als dem Gefängnis, kreiste ein Schwarm Krähen. Während er am Zaun entlangging, wurde Chee das Gefühl nicht los, dass wachsame Augen, irgendwo versteckt, jeden seiner Schritte verfolgten.
Am zweiten Zellenblock rechts von ihm war die graue Betonwand schwarz verfärbt. Ruß um die Fenster – Zellenblock 3, vermutete Chee. Bei der Gefängnisrevolte von 1980 waren mehr als dreißig Häftlinge umgekommen, verbrannt, erstickt oder von ihren Mitgefangenen niedergemetzelt. Ob Joseph Musket damals schon hier gewesen war? Zu den Aufständischen konnte er nicht gehört haben, sonst wäre er nicht vorzeitig auf Bewährung entlassen worden. Es sei denn, er hätte es geschickt verstanden, seine Teilnahme an der Revolte zu verschleiern.
Wieder ein elektronisch gesteuertes Tor, diesmal der Zugang zum Verwaltungsgebäude. Am Pult in der Eingangshalle saß ein schmächtiger, nicht mehr ganz junger Mann vom Wachpersonal, ein Chicano. Er musterte Chee neugierig. «Navajo Tribal Police?» Ein kurzer Blick auf die Übersichtstafel an der Wand. «Mr. Armijo wird sich um Sie kümmern», sagte er und winkte einem Kollegen, der Chee, ohne unterwegs auch nur ein Wort zu reden, zu Armijos Büro führte.
Mr. Armijo war ein Mittvierziger von gedrungener Gestalt, mit pechschwarzem, an den Seiten extrem kurz geschnittenem, oben modisch gestyltem Haar. Sein blendend weißes Gebiss hätte jeder Zahnpastareklame Ehre gemacht, und das wusste er wohl, denn als er lächelte, sah es mehr aus, als wolle er seine prachtvollen Zahnreihen präsentieren.
«Mr. Chee, Sie werden’s nicht für möglich halten, aber ich kenne diesen Joseph Musket durch und durch.» Er schafft es, das Lächeln noch ein paar Millimeter auszudehnen. «Einer, mit dem wir wenig Ärger hatten. Er hat eine Weile in der Verwaltung gearbeitet, hier bei mir. Registraturarbeiten. Aber – bitte, nehmen Sie doch Platz.» Er deutete auf einen anthrazitfarbenen Metallstuhl mit einer Sitzschale aus Plastik. «Tja, wir werden den Jungen wohl bald wieder hier haben? Seine Bewährungsauflagen hat er ja nicht gerade eingehalten, oder?»
«Sieht nicht danach aus», gab ihm Chee Recht. «Den Umständen nach ist er der einzige Tatverdächtige bei einer Einbruchssache. Wir versuchen, möglichst viel über ihn in Erfahrung zu bringen.»
«Hier haben wir ihn.» Armijo reichte Chee eine braune Faltmappe. «Da finden Sie alles über Joseph Musket.»
Chee legte die Mappe auf die Knie. Er wusste, was in solchen Unterlagen stand. Und was nicht darin stand. «Sie sagten, dass Sie ihn durch und durch kennen. Wie war er denn so?»
«Wie er war?», fragte Armijo überrascht zurück. Er sah einen Augenblick ratlos aus. «Na ja, Sie wissen ja, wie das ist. Einer von den Stillen, in sich gekehrt. Redete nicht viel. Tat seine Arbeit.» Er legte die Stirn in Falten. «Was meinen Sie damit: wie er war?»
Eine gute Frage, dachte Chee. Was hatte er denn gemeint? Was wollte er eigentlich über Musket herausfinden? «War er einer von denen, die immer für einen Witz gut sind? Hat er seine Arbeit selbständig getan? Oder brauchte er für jeden Handgriff Anleitung? Hatte er Freunde? So was in der Richtung möchte ich gern über ihn erfahren.»
«Tja, ich weiß nicht recht …» Armijo schien zu bedauern, dass er sich überhaupt auf dieses Gespräch eingelassen hatte. «Ich hab ihm gesagt, was er tun sollte, und er hat’s getan. Wie gesagt, viele Worte hat er nicht verloren. Wie Indianer eben sind.» Sein rascher Seitenblick wirkte wie eine stumme Frage. Und weil er anscheinend selbst einsah, dass das als Erklärung nicht ausreichte, erzählte er, wie Musket sich jeden Nachmittag bei ihm gemeldet und die Akten für die neuen Strafgefangenen angelegt und in anderen Häftlingsakten zusätzliche Vermerke abgeheftet hatte – eben alles, was es zu tun gibt, wenn einer die Personalakten auf dem Laufenden halten muss. «Kein Job, der hohe Ansprüche stellt», sagte Armijo. «Aber er hat das ordentlich gemacht. Keine Beanstandungen, alle waren zufrieden.»
«Und Freunde», erinnerte ihn Chee, «wie war’s damit?»
«Oh, er hat schon Freunde gehabt, natürlich», behauptete Armijo. «Wenn hier einer Geld hat, hat er auch Freunde.»
Chee sah überrascht auf. «Musket hatte Geld?»
«Das Kantinenkonto», sagte Armijo, «was anderes läuft hier nicht – Bargeld und so. Nur das Kantinengeld für Zigaretten, Süßigkeiten und … na ja, die kleinen Extras.»
«Und sonst besaß er nichts? Kein zusätzliches Geld, das von außen hereingeschmuggelt wurde?»
«Er hatte Beziehungen. Wie beinahe jeder, der seine Finger im Drogengeschäft hat. Manchmal überweisen die Anwälte was aufs Konto.»
Und das schien schon alles zu sein, was Armijo wusste. Er führte Chee in einen Besucherraum und ließ ihn dort mit Muskets Personalunterlagen allein.
Da waren zuerst mal die Fotos. Ein ovales Gesicht, glatt rasiert, mit einer steilen Falte, die von der Mitte der Stirn abwärts lief, ausdruckslose Augen. Das Gesicht eines Mannes, der sich nichts anderes mehr vornimmt, als Geduld zu haben, um alles durchstehen zu können. Chee fand, dass Musket sich nicht sehr verändert hatte, mal abgesehen von dem dünnen Oberlippenbärtchen, den paar Kilo, die er zugelegt hatte, und den paar Jahren, die er älter geworden war. Immerhin, dachte er dann, die Pfunde und die Jahre verändern einen Menschen eben doch. Er löste sich von dem ersten Foto, aus dem ihn Musket nichts sagend anstarrte, und wandte sich dem nächsten zu, einer Profilaufnahme. So hatte er Joseph Musket damals oben beim Handelsposten Burnt Water gesehen – nur flüchtig, nicht sonderlich interessiert, wie einen Fremden, der zufällig vorbeiging. Auch das Profil verriet Chee nicht viel. Eine hohe, gerade Stirn, die auf Intelligenz schließen ließ. Sonst nichts.
Er blätterte weiter zu den Daten aus dem Lebenslauf. Musket war jetzt Anfang dreißig, so hatte Chee ihn auch geschätzt. Alles andere wusste er schon aus seinem Gespräch mit dem Bewährungshelfer: geboren in der Nähe von Mexican Water, Sohn des Simon Musket und der Fannie Tsossie, Schulausbildung im Internat Teec Nos und in der Cottonwood High School. Und irgendwann hatte das mit den Drogen angefangen. Rauschgiftbesitz und versuchter Weiterverkauf von Drogen. Eine Jugendstrafsache, Bewährungsauflagen.
Chee ging die Akte aufmerksam weiter durch. Die Eintragungen aus dem polizeilichen Führungszeugnis enthielten nichts Besonderes. Die erste Anklage, als er gerade achtzehn war: Ruhestörung in angetrunkenem Zustand, in Gallup. Dann war er in Albuquerque eingebuchtet worden: schwerer Diebstahl, vorzeitige Entlassung. Danach ein Einbruch, wieder in Albuquerque: zwei Jahre Haft und die Auflage, an einem Drogen-Entwöhnungs-Programm teilzunehmen, beides zur Bewährung ausgesetzt. Noch ein Einbruch, diesmal in El Paso, und da musste er von den drei Jahren eines in Huntsville absitzen.
Dann kam der Augenblick, auf den Chee insgeheim schon gewartet hatte. Aus den Dummheiten wurde Ernst. Joseph Muskets Einstieg in die Gewaltkriminalität. Bewaffneter Raubüberfall auf die Filiale einer Ladenkette in Las Cruces in New Mexico. Aber die Geschworenen hatten auf «nicht schuldig» erkannt, Musket war ohne Strafe davongekommen.
Chee blätterte weiter, er suchte nach dem Polizeibericht, auf den die Anklage sich gestützt hatte. Das Übliche. Zwei Männer. Einer hatte draußen im Wagen gewartet. Der andere war an den Regalen langgeschlendert und hatte abgewartet, bis der letzte Kunde gegangen war. Dann hatte er den Mann an der Kasse mit der Waffe bedroht, sich das Geld in eine Einkaufstüte stopfen lassen und den Angestellten im Lagerraum eingeschlossen. Nicht lange danach waren die beiden Männer irgendwo aufgefallen, als sie das Fluchtfahrzeug verließen. Musket wurde in einer Seitenstraße aufgespürt, zwischen Abfalltonnen versteckt. Aber der Zeuge, der Angestellte der Ladenkette, konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Musket wirklich der war, der während der Tat draußen im Wagen gewartet hatte. Ganz unten auf der Kopie aus den Polizeiakten von Las Cruces war handschriftlich eingetragen: Der Beschuldigte West wurde eindeutig identifiziert, der Beschuldigte Musket nicht.
Chee überflog das Blatt, suchte nach den Angaben zur Person. Der Mann, der den bewaffneten Raubüberfall begangen hatte, hieß Thomas Rodney West, 30 Jahre alt, als Adresse war das Ideal Motel angegeben, 2929 Railroad Avenue, El Paso.
Überraschend war das alles nicht. Jake West hatte ihm ja erzählt, dass sein Sohn mit Musket befreundet war. Sonst hätte er Musket gar nicht den Job gegeben. West hatte noch mehr erzählt: dass sein Sohn an die falschen Freunde geraten sei, an die, die ihn schließlich umgebracht hätten. Wie war das gewesen, wie war er ums Leben gekommen?
Chee blätterte rasch durch den Inhalt der Faltmappe. Noch ein zweites Mal stieß er auf den Namen Thomas Rodney West, und zwar bei den Vernehmungsprotokollen in der Drogensache, derentwegen Musket in Santa Fe gelandet war. West und Musket waren mit einem Kleinlaster erwischt worden, der mehr als dreihundert Kilo Marihuana geladen hatte. Der Stoff war mit einer Sportmaschine in die Wüste südlich von Alamogordo eingeflogen worden. Das Flugzeug hatten die DEA-Fahnder nicht mehr erwischt, aber den Wagen.
Chee legte die Personalakte weg. Er saß lange da und starrte die graue Betonwand an. Dann ging er zurück in Armijos Büro. Armijo sah von seinen Unterlagen hoch. Und schon schimmerten die Zähne wieder in makellosem Weiß.
«Heben Sie auch Akten von verstorbenen Häftlingen auf?»
«Natürlich.» Das Lächeln wurde breiter. «Gesondert.»
«Es geht um einen Burschen namens Thomas Rodney West. Ich weiß nicht genau, ob er hier war.»
Armijos Lächeln verlor seinen Glanz. «Doch, er war hier. Er wurde erstochen.»
«Hier im Gefängnis?»
«Ja, dieses Jahr», sagte Armijo, «unten im Hof.» Er stand auf, öffnete den Rollschrank, in dem die Akten standen. «So was kommt eben hin und wieder vor.»
«Und man hat nicht rausgefunden, wer’s war?»
«Nein. Fünfhundert Gefangene um ihn rum, und keiner hat was gesehen. So ist das immer.»
Die Faltmappe mit den Unterlagen über Thomas Rodney West sah genauso aus wie die von Joseph Musket alias Eisenfinger. Nur war hier die Schnur, die die Mappe zusammenhielt, nicht mit einer Schleife, sondern mit einem Knoten gebunden. Es sah irgendwie endgültig aus. Endgültig wie der Tod. Chee nahm die Unterlagen mit in den Besucherraum, legte die Mappe neben die von Musket und pulte mit den Fingernägeln den Knoten auf.
Auf den Fotos erkannte Chee ihn sofort wieder. Der Strafgefangene Thomas Rodney West sah genauso aus wie Tom West als Schüler oder als Freiwilliger bei den Marines auf den Fotos, die Chee in der Handelsstation Burnt Water gesehen hatte. Und er sah seinem Vater sehr ähnlich. Das Gesicht wirkte ausdruckslos, vielleicht ein bisschen gequält. So war das meistens bei Polizeifotos oder Schnappschüssen fürs Gefängnisarchiv, es lag wohl an den Umständen. Aber hinter dieser Maske glaubte Chee etwas zu entdecken, was auch das Gesicht von Jake West prägte. Ernst, Kraft und Entschlossenheit.
Chee stellte fest, dass West im selben Monat geboren war wie Musket, neun Tage später. Musket war also nicht viel älter. Aber während er das noch dachte, fiel ihm die Sache auf dem Gefängnishof ein, das Messer, Wests Tod. Irgendwann dieses Jahr. Nun war Musket doch viel älter.
Während er Seite um Seite überflog, fragte er sich, wonach er eigentlich suchte. Damals, bei dem bewaffneten Raubüberfall auf den Laden in Las Cruces, war West glimpflich davongekommen: vier Jahre, zur Bewährung ausgesetzt. Die Bewährungszeit war noch nicht abgelaufen, als er mit dem Marihuanatransport erwischt wurde. Und er war auch da wieder bewaffnet gewesen. Musket nicht, erinnerte sich Chee. Oder war Eisenfinger nur schlau genug gewesen, die Pistole im letzten Augenblick verschwinden zu lassen? Bei West waren jedenfalls der Waffenbesitz und der Bruch der Bewährungsauflagen erschwerend hinzugekommen. Zu sieben Jahren hatten sie ihn verurteilt.
Es war warm im Zimmer, die Luft war stickig. Chee schlug die letzte Seite in der Faltmappe auf, die Angaben über den Tod des Häftlings Thomas Rodney West. Am 6. Juli, vormittags, 11.17 Uhr, hatte der Posten auf dem Wachturm 7 unten auf dem staubigen Hof einen reglosen Körper entdeckt. Man hatte West bewusstlos aufgefunden, von drei tiefen Stichwunden tödlich verletzt. Die sofortige Befragung der Mithäftlinge brachte nichts zutage, angeblich hatte niemand etwas gesehen. Der Hof war durchsucht worden, man fand einen angeschliffenen Schraubenzieher und eine bearbeitete Holzfeile, scharf wie ein Dolch. An beiden Werkzeugen klebte Blut. Wests Blut, wie die Untersuchung ergab. Man verständigte den nächsten Angehörigen, Jacob West in Burnt Water in Arizona. Am 8. Juli hatte der Vater die Überführung seines toten Sohnes veranlasst. Eine Kopie des Autopsieberichts war beigeheftet. Thomsas Rodney West stand da, ein Tippfehler. Aber der Rest war wohl richtig: gestorben an einer Verletzung der Aorta und zwei tiefen Stichwunden im Oberbauch.
Chee blätterte nochmal zurück und sah auf das Datum. Der Monat Juli hatte es in sich gehabt. Am 6. Juli war West erstochen worden. Am 10. Juli wurde John Doe erschossen, einen Tag später war die Leiche entdeckt worden. Dann der Einbruch im Lagerraum des Handelspostens, tags darauf, am 28. Juli, war Joseph Musket verschwunden. Gab es irgendeinen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen? Chee konnte sich keinen vorstellen. Vielleicht änderte sich das, wenn er herausfand, wer John Doe gewesen war.
Er gähnte. Er hatte eine kurze Nacht gehabt und sich früh auf den Weg gemacht. Während er eine Zigarette anzündete, nahm er sich vor, noch einmal Wests Akte zu überfliegen, danach die von Musket, und dann war Schluss. Er wollte hier raus. Ein deprimierender Ort, an dem er sich bedrückt fühlte. Er hätte es nicht erklären können, irgendwie machte der Ort ihn traurig.
In Wests Akte entdeckte er nichts Besonderes. Keine ungewöhnlichen Buchungen auf dem Konto. Nichts im Krankenmeldeblatt. Und auch nicht in der Übersicht über seine Korrespondenz. Nur Briefwechsel mit seinem Vater und mit zwei Leuten in El Paso, einem Rechtsanwalt und einem Mädchen. Dann kam die Liste mit den Namen der Besucher.
Am 2. Juli, vier Tage vor Wests Ermordung, war als Besucher T.L. Johnson eingetragen, Agent der U.S. Drug Enforcement Agency. Zweck des Besuchs: dienstlich. Chee starrte auf die Eintragung. Sein Blick glitt nach oben, wo die vorangegangenen Besuche vermerkt waren. West hatte insgesamt nur fünfmal Besuch bekommen, den durch Johnson schon mitgerechnet. Einmal war sein Vater da gewesen, einmal das Mädchen aus El Paso und zweimal jemand, der eingetragen war als Jerald R. Jansen, Rechtsanwalt, Petroleum Towers Building, Houston, Texas.
«Aha», sagte Chee laut vor sich hin, lehnte sich zurück und starrte nachdenklich zur Decke. Jansen, Anwalt in Houston. Er wusste, wer Jansen war, er hatte ihn kennen gelernt. Allerdings als toten Mann. Als er im Sand saß, an einen Basaltfindling gelehnt, kalt und stumm, in den Fingern die Karte vom Hopi Cultural Center mit der kurzen Nachricht. Chee ließ Rauchkringel zur Decke aufsteigen. Plötzlich kippte er den Stuhl nach vorn, griff nach der Akte, prüfte die Besuchsdaten. Jansen hatte West am 17. Februar besucht und danach noch einmal am 2. Mai. Lange bevor Musket auf Bewährung entlassen wurde und lange danach. Nach ihm war nur noch der rothaarige, sommersprossige T.L. Johnson von der DEA da gewesen, vier Tage vor Wests Tod. Chee dachte einen Augenblick darüber nach. Hatte das irgendetwas zu bedeuten? Ihm fiel nichts ein. Aber manchmal gab es eben doch einen Zusammenhang zwischen Dingen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten.
Jetzt interessierte ihn auch Muskets Besucherliste. Keine Eintragung. Zwei Jahre hatte er in Santa Fe gesessen, sogar noch länger, und kein Besucher, nicht ein einziger. Wie war es mit der Korrespondenzliste? Auch nichts. Er hatte keinen Brief geschrieben und keinen bekommen. Völlige Isolation. Chee klappte Muskets Faltmappe zu und legte sie auf die von West.
Armijo war inzwischen nicht mehr allein. Zwei Häftlinge arbeiteten bei ihm im Büro. Der eine, ein junger Mann mit zerzauster blonder Mähne, saß an der Schreibmaschine, sah kurz hoch, als Chee mit den Faltmappen hereinkam, und vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Der andere war etwas älter, ein Schwarzer, der Chee mit unverhohlener Neugierde musterte. Er ordnete Unterlagen in Aktenordner ein, anscheinend war er Muskets Nachfolger bei der Registraturarbeit.
«Falls West gute Freunde hier im Gefängnis hatte, würde ich mich gern mit einem unterhalten», sagte Chee. «Können Sie mir da weiterhelfen?»
«Nein, tut mir Leid», antwortete Armijo. «Über gute Freunde ist mir nichts bekannt.»
Wie auch?, dachte Chee. So was steht ja nicht in den Akten.
«Könnte man das nicht irgendwie rausfinden?», fragte er. «Ich meine – unter der Hand. Es wird doch überall eine Menge geredet.»
Armijo sah ihn unschlüssig an.
«Wer ist heute für die innere Sicherheit zuständig?», hakte Chee nach.
«Der stellvertretende Direktor», sagte Armijo, «ich kann ihn ja anrufen.»
Während Armijo wählte, hämmerte der junge Häftling mit der blonden Wuschelmähne auf der Schreibmaschine herum. Chee hatte schon Sorge, dass er bei dem Krach kaum etwas von Armijos Gespräch mitkriegen würde, aber dann stellte sich heraus, dass der stellvertretende Direktor lieber direkt mit ihm sprechen wollte. Er hatte eine Menge Fragen. Was Chee im Gefängnis wolle, warum er sich für Joseph Musket interessiere und wieso er an einer Unterhaltung mit einem von Wests Freunden interessiert sei?
«An sich hat das alles mit dem Gefängnis gar nichts zu tun», versicherte ihm Chee. «Wir haben in der Reservation eine Einbruchsache zu bearbeiten und ziehen in diesem Zusammenhang Erkundungen über einen gewissen Musket ein, der während seiner Bewährungszeit spurlos untergetaucht ist. Musket ist seinerzeit zusammen mit West hier eingeliefert worden, die beiden sind alte Freunde. Waren gemeinsam an einem bewaffneten Raubüberfall beteiligt, bevor sie später ins Drogengeschäft eingestiegen sind. Ich will eigentlich nur rausfinden, ob Musket und West während der Haftzeit weiter in gutem Verhältnis zueinander standen. Und was eben so damit zusammenhängt.»
Der stellvertretende Direktor sagte erst mal sekundenlang gar nichts. Dann bat er Chee zu warten, er werde zurückrufen.
Chee musste fast eine Stunde warten. Der Wuschelkopf tippte und schielte von Zeit zu Zeit zu ihm herüber. Der Schwarze hatte nach einer Weile alle Vorgänge aus dem Ausgangskorb in die Faltmappen eingeheftet und ging. Armijo entschuldigte sich, er arbeite gerade an seinem Jahresbericht, und der Abgabetermin laufe ihm davon. Er arbeitete tatsächlich, hämmerte auf einem Taschenrechner herum, addierte Zahlenkolonnen und trug die Summen in eine Liste ein.
Chee saß auf dem anthrazitfarbenen Stuhl, ließ sich dies und jenes durch den Kopf gehen und vertrieb sich die Zeit damit, auf Geräusche draußen auf dem Flur zu achten. Schritte kamen näher, entfernten sich wieder. Irgendwo klirrte etwas. Irgendwann schepperte es blechern, das Echo lief wie eine Welle über den Flur. Dann ein Pfiff, schrill und kurz. Reden hörte er niemanden, nicht ein einziges Wort.
Johnson – warum hatte er Thomas Rodney West besucht? Hatte West gewusst, dass eine Drogenladung in die Wüste nach Burnt Water eingeflogen werden sollte, hatte er sich als Informant angeboten, in der Hoffnung, man werde ihm dafür die Reststrafe auf Bewährung erlassen? Irgendwie musste West mit den Rauschgifthändlern in Verbindung gestanden haben. Sonst hätte Jansen ihn nicht zweimal besucht. Vielleicht war das Johnson bekannt gewesen. Wahrscheinlich. Sogar mit ziemlicher Sicherheit. Deshalb war er hergekommen. Er hatte gehofft, von West etwas über den geplanten Drogencoup zu erfahren. Ja, so musste es gewesen sein.
Das Telefon läutete.
Armijo nahm ab, lauschte eine Weile, gab dann den Hörer an Chee weiter. Der stellvertretende Direktor war dran. «Einer von den Jungens ist bereit, mit Ihnen zu reden», sagte er. «Er heißt Archer. War mit West gut befreundet.» Er lachte. «Besonders gut. Wenn Sie verstehen, was ich meine.»
«Wie das unter guten Freunden normal ist?», fragte Chee.
«Nein, normal würde ich das nicht gerade nennen.»
Derselbe Mann vom Wachpersonal, der Chee anfangs schon zu Armijos Büro gebracht hatte, führte ihn jetzt den langen, leer hallenden Flur entlang. Zwei Häftlinge, denen sie unterwegs begegneten, traten zur Seite, stellten sich links und rechts mit dem Rücken an die Wand, wie zum Spalier.
Das Besucherzimmer war ein fensterloser Raum, das verschmutzte Weiß der Wände sah im flimmernden Licht der Leuchtstoffröhren grau verfärbt aus. Archer war groß, ungefähr vierzig, durchtrainiert. Irgendwann vor langer Zeit musste ihm jemand die Nase gebrochen haben, man sah die Narbe noch. Deutlicher sah man allerdings die von einem späteren Zwischenfall, bei dem ihm dasselbe nochmal passiert war, die Narbe vom zweiten Nasenbeinbruch schimmerte noch hell, fast weiß. Er saß hinter der Glastrennwand, die den schmalen Raum noch enger erscheinen ließ, und sah Chee mit neugieriger Erwartung entgegen. Hinter ihm lehnte, mit einer Zigarette im Mundwinkel, ein Mann vom Wachpersonal an der Wand.
Chee setzte sich Archer gegenüber. «Mein Name ist Jim Chee. Ich bin mit Tom Wests Vater bekannt. Und ich wollte Sie um eine kleine Auskunft bitten, nichts Aufregendes.»
«Dann können wir’s wahrscheinlich sehr kurz machen», sagte Archer. «Ich war nicht mit unten im Hof, als es passiert ist. Ich weiß nichts, überhaupt nichts.»
«Deswegen bin ich nicht hergekommen», erwiderte Chee. «Was ich wissen will: Warum wollte West unbedingt mit T.L. Johnson reden?»
Verblüffter als Archer konnte niemand aussehen.
«Johnson», wiederholte Chee, «von der Drogenfahndung.»
In Archers Wangen schoss das Blut. «T.L. Johnson …» Er ließ den Namen auf der Zunge zergehen. «Ach, der war das? Tom wollte gar nicht mit ihm reden. Er hatte ihm absolut nichts zu sagen. Im Gegenteil, er hatte verdammten Schiss vor dem Gespräch.» Archer grunzte vor sich hin. «Und nicht ohne Grund. Der Mistkerl wollte ihn reinlegen.»
«Dann war das also gar nicht Wests Idee?»
«Nein, zum Teufel. Niemand hier würde sich freiwillig mit einem Bullen von der Drogenfahndung unterhalten. Nicht ein einziger. Wissen Sie, wie sich das abgespielt hat? Das Schwein hat die Sache ganz anders gedeichselt. Hat ihn hier rausgeschleppt, nach draußen, durchs Tor, in einen Wagen gezerrt und mitgenommen. Ist mit ihm Richtung Cerrillos gefahren, ’n paar Meilen weit weg. Und das musste natürlich für die anderen so aussehen, als hätte West gesungen.» Archer starrte Chee an, sein blasses Gesicht war immer noch zornrot. «Der verdammte Hund», murmelte er.
«Woher wissen Sie das alles?», fragte Chee.
«Als sie Tom zurückgebracht haben, hat er’s mir erzählt.» Archer schüttelte den Kopf. «Er war halb verrückt vor Angst. Der Bulle hat ihn ausquetschen wollen. Es ging um ’ne Ladung Schnee, wann die reinkäme und wo die umgeladen würde und lauter so ’n Scheiß. Tom hat gesagt, er weiß nichts. Aber das Schwein hat bloß gelacht. Na schön, hat Johnson gesagt, dann sitzen wir eben ’ne Weile hier rum. So lange, bis deine Freunde im Knast verdammt unruhig werden. Weil sie sich nämlich ausrechnen, dass du mir ’ne Menge erzählt haben musst. Sonst hätt’s ja nicht so lange dauern können.»
«West hatte also Angst? Warum hat er sich nicht an die Gefängnisverwaltung gewandt? Um Isolierungshaft gebeten – oder um besonderen Schutz oder so etwas? In den Akten habe ich nichts darüber gefunden.»
«Dran gedacht hat er», antwortete Archer. «Aber wenn man erst mal damit anfängt, kommt man nicht mehr aus der Einzelzelle raus. Der Knast ist ein Rattennest, da kann einer dem anderen nicht trauen. Wenn du aus dem Rudel ausbrichst, lassen sie dich nicht wieder rein.»
«Er wollte es also drauf ankommen lassen?»
«Ja, so war’s. Hier haben alle viel von ihm gehalten. Das kann ich übrigens auch von mir sagen.» Sein Blick schien abzutasten, wie Chee das aufgenommen hatte. «Sah nicht so aus, als wär’s ein großes Risiko. Wir hatten ganz gute Karten.»
Das mit den guten Karten hat er ein bisschen zu sehr betont, dachte Chee. Als ob er mich unbedingt überzeugen wollte.
«Können Sie mir irgendwas darüber sagen, wer sein Mörder sein könnte? Oder warum man ihn umgebracht hat?»
Archers Gesicht hatte denselben leeren Ausdruck wie die Gesichter auf den Polizeifotos.
«Nicht mal ’n Furz Ahnung hab ich. Sehen Sie, ich war zu der Zeit gar nicht hier. War draußen zur Arbeit eingeteilt.»
«Noch was», wechselte Chee das Thema, «zusammen mit ihm wurde ein gewisser Joseph Musket hier eingeliefert. Die beiden waren früher gut befreundet. Ist das im Gefängnis so geblieben?»
«Musket ist jetzt draußen», sagte Archer, «auf Bewährung.»
«Aber solange er noch hier war – waren er und West da gute Freunde?»
Archer schien nachdenken zu müssen. Vielleicht überlegt er auch nur, ob ich ihm mit der Frage eine Falle stelle, dachte Chee. Schließlich war er wohl zu dem Ergebnis gekommen, dass da keine Fußangeln versteckt wären.
«Ja, sie waren befreundet», sagte er. Seine Miene entspannte sich, sein Kopfschütteln hatte wohl etwas mit den Erinnerungen zu tun. «Tom war wirklich ein prima Kerl, ’ne Menge Leute hier haben viel von ihm gehalten. Hat sich keiner mit ihm angelegt, sogar die Schlägertypen sind ihm lieber aus dem Weg gegangen. Ich glaube, er hat sich ’n bisschen um Musket gekümmert. Auf ihn aufgepasst. Aber …» Er sah auf einmal nicht mehr so entspannt aus. «Kann sein, dass ich mich irre. Ich denke, Tom war Muskets Freund. Bloß, ich weiß nicht, ob man das auch umgekehrt sagen kann. Ich hab diesem Musket nie übern Weg getraut. Er war einer, bei dem man nie weiß, wo man dran ist.» Archer stand auf. «Für meinen Geschmack ’ne Nummer zu schlau. Verstehen Sie, was ich meine?»
Ehe er das Gefängnis verließ, ging Chee noch einmal in Armijos Büro, um zu telefonieren. Er wählte die Nummer des stellvertretenden Direktors.
«Könnten Sie so freundlich sein und mal nachprüfen, ob ein DEA-Agent namens T.L. Johnson irgendwann eine Sondergenehmigung beantragt hat für ein Gespräch mit Thomas West – ich meine, für ein Gespräch außerhalb der Gefängnismauern?» Und Chee hatte noch eine Bitte: «Wenn es so einen Antrag gab – wurde er genehmigt?»
Der stellvertretende Direktor musste gar nicht nachsehen. «Ja», sagte er, «an den Antrag erinnere ich mich. Mitunter genehmigen wir so was, wenn es zwingende Gründe für eine vertrauliche Unterredung gibt.»
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Für den Heimweg nahm Chee nicht wieder die südliche Strecke durch das Tal des Rio Grande und über Albuquerque, sondern die Straße weiter nördlich, über Santa Fe und Chama, weil sie durch eine besonders reizvolle Gegend führte. Er hatte vor, während der Fahrt die Kassetten mit dem Lied der Nacht abzuspielen; es waren eigene Aufnahmen von einer Feier, bei der Frank Sam Nakai das Ritual vom Lied der Nacht zelebriert hatte. Der Gesang hatte einen sehr anspruchsvollen Text, Chee hoffte, unterwegs, während er zuhörte, ein paar neue Liedstrophen auswendig zu lernen. Gewöhnlich half es ihm, wenn er dabei eine schöne Landschaft vor Augen hatte, er konnte sich dann besser konzentrieren. Heute wollte das nicht so recht klappen. Die ungelösten Rätsel, die alle etwas mit Eisenfinger zu tun hatten, gingen ihm nicht aus dem Kopf.
Eine Nummer zu schlau, hatte Archer von ihm gesagt, aalglatt. Aber Musket war nicht zu schlau gewesen, irgendeinem Mädchen ein Stück aus der Diebesbeute zu schenken. Und diese Sache mit Johnson: Hatte er es darauf angelegt, Thomas Rodney West auf dem Gefängnishof ermorden zu lassen? Was ergab das für einen Sinn? Wer hatte Palanzers Leiche aus dem GMC geholt und beiseite geschafft? Und warum war das nicht schon früher geschehen, warum hatte man den Toten überhaupt so lange – mit Lysol eingesprüht, wie mumifiziert – im Wagen liegen lassen?
Als er durchs Chama Valley aufwärts fuhr, reckte sich von der anderen Seite der Mond über die zerklüfteten Gipfel des Sangre de Christo. Es sah aus, als hätten die Berge zu leuchten begonnen, das Licht floß hinunter ins Tal. Im Dorf Abiquiu steuerte Chee die Tankstelle an. Nachdem er den Wagen aufgetankt hatte, ging er zum Münztelefon und wählte Cowboy Dashees Privatnummer. Sechsmal läutete es durch, bevor Cowboy abnahm. Er klang verschlafen.
«Ich dachte, wenn einer ein paar Semester an der Uni war, hätte er sich abgewöhnt, mit den Hühnern schlafen zu gehen», sagte Chee. «Tut mir Leid, wenn ich dich gestört habe, aber es ist wichtig. Habt ihr die Drogenladung gefunden?»
«Teufel auch, nichts haben wir bis jetzt gefunden. Darum bin ich ja so früh in die Federn gekrochen. Der Sheriff will uns alle im Morgengrauen da draußen sehen. Scheint festzustehen, dass die Kerle das Zeug mit dem Wagen den Flusslauf raufgefahren und dann irgendwo in der Nähe versteckt haben. Wenn’s so war, finden wir’s auch, darauf kannst du Gift nehmen.»
«Wisst ihr denn überhaupt genau, wonach ihr sucht?», fragte Chee. «Wie groß die Ladung ist? Was das Zeug wiegt? Wie groß eine Höhle sein muss, wenn’s jemand darin versteckt hat?»
«Sieht so aus», antwortete Cowboy. «Es wird von rund hundert Pfund gesprochen. Demnach müssten es drei mittelgroße Säcke sein. Oder die entsprechende Menge kleinerer Beutel.»
«Dann wisst ihr also wenigstens, wohinter ihr her seid. Haben sich die Leute von der DEA sehen lassen?»
«Ja, Johnson. Und ein paar FBI-Agenten aus Flagstaff.»
«Und sonst habt ihr gar nichts Interessantes gefunden? Keine Waffen, keine auf Band gesprochene Verkaufsorder, keine Leichen? Oder irgendwelche Karteneinzeichnungen? Absolut nichts?»
«Ein paar Spuren, aber nichts Brauchbares. Da oben findest du weit und breit keine Höhle, in der du das Zeug verstecken kannst. Irgendwie kommt mir das Ganze sowieso sinnlos vor. Angenommen, sie haben den Stoff mit dem GMC raufgebracht. Dann müssen sie ihn ein zweites Mal umgeladen haben, in ein anderes Fahrzeug. Aber das ergibt doch keinen Sinn. Und Spuren, dass es so gewesen wäre, haben wir auch nicht gefunden. Denk mal selber darüber nach.»
Chee dachte darüber nach, während er weiter nach Norden fuhr, auf Chama zu, und später, während der ganzen Fahrt durch das ausgedehnte Gebiet der Apachen-Reservation Jicarilla. Es ergab keinen Sinn, da hatte Cowboy Recht. Offenbar wieder ein Rätsel, das niemand lösen konnte. Es sei denn, sie fanden jemanden, der ihnen dabei helfen konnte. Der Mann, der die Windmühle Nummer 6 zerstört hatte, musste etwas gesehen haben. Er war Augenzeuge der Bruchlandung gewesen. Diesen Mann mussten sie finden. Das war die einzige Chance, auch die Drogenladung zu finden.
 
Am nächsten Nachmittag stand Chee wieder vor der Windmühle. Er starrte auf das Stahlgerüst. Jeder vernünftige Mensch mit einem Funken Gefühl für Harmonie mit der Landschaft musste das Ding abgrundtief hassen. Ein Fremdkörper, den man dem sanft geschwungenen Hang aufgezwungen hatte. Im Rostschutzanstrich aus Zink spiegelte sich die Sonne, es tat den Augen weh, wenn man zu lange hinsah. Sobald sich ein Windhauch regte, fing das hässliche metallische Klappern an. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er das nicht so krass empfunden. Es war früh am Morgen gewesen, er hatte sich zuversichtlich gefühlt, unbeschwert, fast fröhlich. Aber jetzt flimmerte die Hitze über dem ausgedörrten Land, der Wind wirbelte Staub auf, ein säuerlicher Geruch lag in der Luft, und Chees Stimmung war so trübe wie das Wetter. Dieses grässliche Gebilde aus Stahl kam ihm vor wie ein Mahnmal für das Unrecht, das Tausende Navajos erlitten hatten. Jeder von ihnen konnte derjenige sein, der immer wieder seine Wut an dieser Windmühle ausließ. Vielleicht war es nicht immer derselbe, vielleicht wechselten sie sich ab. Wie auch immer, er konnte es keinem übel nehmen. Und er würde sowieso nie herauskriegen, wer es gewesen war. Es musste gar nicht unbedingt ein Navajo sein. Es konnte auch ein Hopi sein, einer, der schöne Dinge mochte und hässliche verabscheute und dem dieses Stahlgerüst ein Dorn im Auge war.
Er ging um die Mühle herum und warf einen Blick in den Stahltank. Staubtrocken. Ans heiße Metall gelehnt, zog er in Gedanken Bilanz. Was er bisher wusste, war nicht allzu viel. Der Vandale arbeitete stets mit einfachen Mitteln. Dynamit, Schneidbrenner oder andere Geräte benutzte er nie. Mit anderen Worten, es gab keine Spur, die sich zurückverfolgen ließ. Er kam immer zu Fuß hierher – oder zu Pferd, Reifenspuren hatte Chee nie gefunden. Kein Navajo aus der Gegend, hatte Jake West gemeint. Aber das musste nicht stimmen, vielleicht sagte West das nur, um einen Freund zu schützen. Oder er tippte ins Blaue hinein und irrte sich. In einem Punkt hatte West sich jedenfalls nicht geirrt: Mit der Effizienz des Bureau of Indian Affairs war es tatsächlich nicht weit her. Der Instandsetzungstrupp hatte entweder das falsche Ersatzteil mitgebracht oder es nicht richtig eingebaut, die Antriebsräder bewegten sich keinen Millimeter. Die Windmühlenflügel ächzten und knackten, aber die Pumpe stand still – wie fast schon den ganzen Sommer.
Chee suchte noch einmal den Boden der Umgebung ab, sorgfältig und peinlich genau wie beim ersten Mal, nur schlug er den Kreis diesmal weiter. Aber er fand nichts. Keine Kippen von selbst gedrehten Zigaretten, mit Lippenstift beschmiert, womöglich noch in einer auffallenden, nicht alltäglichen Farbe. Keinen verbogenen Schraubenzieher, bei dem man dann nur noch die Fingerabdrücke vom Griffstück lesen musste. Und erst recht keine verlorene Brieftasche mit dem Führerschein des Windmühlenkillers, inklusive Farbfoto. Natürlich nicht, es wäre zu schön gewesen.
Er setzte sich ein Stück weiter oben an den Hang, formte mit der linken Hand einen Windschutz, zündete sich eine Zigarette an und starrte mit gerunzelter Stirn auf die Windmühle hinunter. Er hatte nichts gefunden, das stand fest – nichts, was man als eindeutige Spur bezeichnen konnte. Aber irgendetwas rumorte in seinem Unterbewusstsein. Hatte er vielleicht doch etwas entdeckt, ohne es richtig einzuordnen? Was war ihm während seines Rundgangs aufgefallen? Im Grunde gar nichts. Pfotenspuren von einem Kaninchen und die Spur einer Kängururatte, beides nicht mehr frisch. In der Wüste trieb es die kleinen Nager immer dahin, wo noch Wasser zu finden war. Letztes Jahr war der Boden rings um die Windmühle feucht gewesen, es hatte üppige Sonnenblumen gegeben, saftige Grasbüschel, Wüstenastern in wahrer Blütenpracht hinten am Tank. Jetzt waren nur ein paar verdorrte Stängel übrig geblieben. Der Mann, der die Windmühle nicht haben wollte, hatte auch den Kaninchen das Wasser abgegraben. Hier, am Fuße des Hügels, war das alte ökologische Gleichgewicht der Wüste wiederhergestellt. Die Nagetiere hatten sich ein anderes Paradies suchen müssen. Irgendwo in einem Seitenarm der Wepo Wash. Vielleicht bei der versteckten Quelle, dachte Chee, bei den pahos, bei den Geistern der Toten. Aber war nicht auch dort das Wasser fast versiegt, von der Dürre dieses Sommers bis auf ein paar spärlich rinnende Reste bezwungen?
Chee stemmte sich hoch, drückte die Zigarette aus und lief den Hang hinunter, auf das trockene Flussbett zu. Dort ging er im sandigen Grund weiter, bis er auf die Abdrücke von Mokassins stieß. Die Spur derer, die über den heiligen Schrein wachten. Er folgte ihr. Der Hain der pahos sah unverändert aus. Vorsichtig, um keines der Gebetshölzer umzustoßen, kroch Chee unter den Granitfinger, dessen Oberfläche zu einer Schale ausgewaschen war. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er hier an der Unterseite noch das Wasser glitzern sehen. Ein hauchdünner Film, kaum auszumachen, aber eindeutig ein Rest Feuchtigkeit. Jetzt war der nasse Fleck auf dem Stein größer geworden. Nicht viel, aber der Film hatte sich ausgedehnt. Vor ein paar Tagen war ihm die verborgene Quelle kraftlos vorgekommen, fast ohne Leben. Viel mehr Kraft hatte sie nicht dazugewonnen. Aber sie starb nicht mehr, sie erholte sich.
Chee ging zum Pick-up, kletterte ins Führerhaus und fuhr los, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Die Arbeit an der Windmühle war getan, das Rätsel gelöst. Oben in Burnt Water würde er halten, Cowboy anrufen und ihm sagen, dass er mit dem Mann sprechen musste, der für den heiligen Schrein verantwortlich war. Cowboy würde das gar nicht gefallen. Aber er würde den Mann finden.
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Chee und Cowboy waren an der Kreuzung der Navajo Route 3 mit dem Arizona Highway 87 verabredet. «Wir müssen nach Piutki fahren», hatte Cowboy gesagt, «dort wohnt er. Aber ich möchte nicht, dass du dich allein da oben rumtreibst und Gott weiß wo herumirrst. Wir treffen uns lieber, ich führ dich hin.»
«Wann?»
«Ungefähr um sieben.»
Also war Chee ungefähr um sieben an der Kreuzung, sogar fünf Minuten früher. Er stand neben dem Pick-up, dehnte und streckte sich und wartete. Die Abendsonne warf mildes Licht auf die Flügel der Second Mesa hinter ihm, sie hatte noch genug Kraft, spiegelnden Glanz auf das aufgeheizte Asphaltband der Navajo 3 zu malen, das sich vor ihm in unaufhörlichen Kehren bergaufwärts wand. Die Felsklippen der First Mesa, oben im Norden, lagen schon im Schatten.
Auch Chee stand im Schatten, eine einzelne Wolke war daran schuld. Ganz allmählich hatten die Wolken sich im Laufe des Nachmittags über den San Francisco Peaks zusammengeballt, und diese eine war mit den Höhenwinden aufgestiegen, hatte sich davongestohlen und zog jetzt ostwärts. Sie hing noch nicht über ihm, mindestens zwanzig Meilen weit war sie noch weg, aber sie türmte sich hoch genug, um sich wie eine Wand vor das schräg einfallende Sonnenlicht zu schieben. Es gab noch mehr Gewitterwolken, wie gewöhnlich, wenn ein heißer Tag sich zu Ende neigte. Drei schwebten in einer Reihe hintereinander über die Painted Desert Richtung Winslow, leicht versetzt, als wären sie, vom Wind gezaust, torkelnd aus der Bahn geraten. Eine davon, stellte Chee zu seiner Freude fest, schleppte tatsächlich ein schmales Regenband hinter sich her, ungefähr an der Tovar Mesa musste das sein. Viel nassen Segen brachten sie wohl alle nicht, dazu waren sie nicht groß genug. Und wenn die Sonne unterging, würden sie in höhere Luftschichten driften und sich auflösen. Mit dem Wolkengebirge über den San Francisco Peaks war das etwas anderes. Es war riesig, die bauschigen Spitzen ragten bis in die Stratosphäre auf und kühlten dort rasch ab. Weiter unten war das wogende Wolkengebilde schon tiefblau, fast schwarz eingefärbt. Tatsächlich, das könnte Regen geben, dachte Chee gerade, als er auch schon den ersten Donner grollen hörte.
Von überall her konnten sie diese Wolkenberge sehen, Hunderte Meilen im Umkreis, am Navajo Mountain hinter der Grenze nach Utah und weit drüben im Osten, in den Chuskas in New Mexico. Eine Wolke genügte nicht, um der Dürre ein Ende zu bereiten. Aber mit einer Wolke muss es immer anfangen. Diese eine Wolke verhieß Tausenden Schafzüchtern im schier endlosen Tafelland Hoffnung, dass endlich Regel fiel, dass Wasser in den ausgetrockneten Flussläufen rauschte, dass wieder Gras sprießte und dass mit seinem Grün hozro in das Leben der Navajos zurückkehrte. Für die Hopis bedeutete der Regen noch mehr, für sie war er ein Zeichen des Himmels. In ihren Gebeten hatten sie die Wolken gerufen, und nun waren sie gekommen. Ein Zeichen, dass nun, nach einem Jahr der alles verderbenden Dürre, die Dinge zwischen dem Volk der Friedfertigen und seinen Kachinageistern wieder im Lot waren.
Chee lehnte gegen den Wagen, genoss die kühle, feuchte Brise – auch etwas, was er den Wolken verdankte – und freute sich am Kontrast des Farbspiels: lohfarben und stumpfbraun lagen die Hänge der First Mesa da, tiefblau wölbte sich der Himmel über ihr. Wo Himmel und Erde aneinander grenzten, ragten die Felsklippen auf. Aber nicht alles, was von hier unten wie eine mächtige Reihe zerklüfteter Türme und Grate aussah, war das Werk der Natur. Dort oben hatten die Walpi ihre Häuser gebaut; was man für überhängendes Gestein halten mochte, waren kühne Bauten, von Menschenhand geschaffen, was wie Höhlen und Risse im Fels erschien, entpuppte sich aus der Nähe als Fenster.
Ein rascher Blick auf die Uhr – Cowboy war spät dran. Chee langte ins Fahrerhaus, nahm sein Notizbuch zur Hand, schlug eine leere Seite auf und schrieb in die oberste Zeile: Fragen und Antworten. Er zog einen Strich nach unten, sodass er links die Fragen, rechts die Antworten eintragen konnte. In die linke Spalte schrieb er: Wo ist J. Musket? Hat er Jobn Doe umgebracht? Ein Hexer? Ein Verrückter? Am Drogengeschäft beteiligt? Daneben schrieb er, was er bis jetzt als Antwort wusste: Am Mordtag John Does nicht zur Arbeit erschienen. Mindestens Verbindungen zum Drogenhandel. Möglicherweise nach Burnt Water gekommen, um Coup vorzubereiten. Genaue Geländekenntnis. Hätte Versteck für GMC auskundschaften können.
Chee klopfte nachdenklich mit dem Kugelschreiber gegen die Schneidezähne, während er prüfte, was er bisher eingetragen hatte. Dann schrieb er in die linke Spalte: Warum der Einbruch? Nur, um anschließendes Verschwinden plausibel zu erklären? Stirnrunzelnd dachte er nach, dann fiel ihm ein: Was ist aus gestohlenem Schmuck geworden? Er zog einen Querstrich über die Seite, bevor er mit dem nächsten Kapitel seiner Fragen begann.
Wer ist John Doe? Auch ein Dealer? Zusammenarbeit mit Musket? Wurde er umgebracht, weil er Muskets doppeltes Spiel ahnte? Anzeichen für das Werk eines Hexers nur als Täuschungsmanöver? Die Spalte rechts daneben blieb leer, er hatte noch keine Antwort. Wieder ein Querstrich, dann der nächste Fragenkomplex.
Wo ist Palanzers Leiche? Warum lag sie im GMC? Um Drogenfahnder abzulenken? Warum wurde sie aus dem GMC entfernt? Weil ich sie entdeckt hatte? Wer hat das gewusst? Der Mann mit der Waffe – nachts hinter dem Chamisobusch? Musket? Dashee? Er starrte auf den Namen, den er zuletzt hingeschrieben hatte. Es kam ihm wie ein Vertrauensbruch gegenüber einem Freund vor. Aber Dashee hatte tatsächlich davon gewusst, er selbst hatte ihm ja angedeutet, wo der Wagen versteckt war. Und Dashee konnte sich auch in der Nacht, als das Flugzeug am Felsen zerschellte, in der Nähe der Windmühle aufgehalten haben. Chee überlegte, ob sich vielleicht herausbringen ließ, wo Dashee in einer anderen Nacht gewesen war: damals, als irgendjemand John Does Leiche ins Gebüsch neben dem einsamen Pfad auf der Black Mesa geschleppt hatte.
Er schüttelte entschieden den Kopf und strich den Namen Dashee durch. Dann zog er wieder einen Trennungsstrich. Bevor er seine Frage formulierte, schrieb er nur ein einziges Wort hin: Hexer. Die Frage, die er schließlich eintrug, lautete: Vernünftiger Zusammenhang zwischen Mord durch Hexerei und Drogenhandel vorstellbar? Wieder starrte er aufs Notizbuch. Er nagte lange an der Unterlippe, bevor er in die Spalte der Antworten schrieb: Zeit und Ort stimmen überein. Und nach kurzem Nachdenken kritzelte er daneben: Does Todestag 10. Juli, Wests Todestag 6. Juli.
Die beiden Daten waren eher ein Rätsel als eine Antwort. Und während er noch darüber nachdachte, kam Dashee angefahren.
«Pünktlich wie ein Maurer», behauptete Cowboy.
«Nein, du kommst zu spät.»
«Ach was. Um sieben – heißt irgendwann abends. Bei euch Navajos ist das doch immer so. Komm, wir nehmen meinen Wagen.»
Chee stieg bei Dashee ein.
«Warst du schon mal in Piutki?», fragte Cowboy.
«Nein, ich glaub nicht. Wo liegt das?»
«Oben in der First Mesa. Direkt am Bergkamm, hinter Hano.» Cowboys Fahrweise war heute sehr ruhig und gelassen, jedenfalls für seine Verhältnisse. Er folgte ein Stück weit der Navajo 3, dann lenkte er den Streifenwagen in eine Abzweigung nach links. Die Straße wurde schmaler, sie führte in steilen Kehren zur Mesa hinauf. Er war still, in sich gekehrt.
Er ist bedrückt, dachte Chee. Was wir vorhaben, hat etwas mit religiösen Dingen zu tun.
Nach einer Weile sagte Cowboy: «Kaum noch was los in Piutki. Praktisch ein verlassenes Dorf. Früher hat der Fog Clan dort gewohnt. Auch ein paar vom Bow Clan. Die Fogs sind fast ausgestorben. Und von den Bows gibt’s auch nicht mehr viele.»
Der Fog Clan … Erinnerungen stiegen in Chee auf, er kramte zusammen, was er darüber im Anthologiekurs an der University of New Mexico gelernt und später in Büchern gelesen oder von anderen gehört hatte. Die Fogs waren es gewesen, die ins Glaubensgut der Hopis die Zeremonien der Zauberei eingebracht hatten – das Wissen von den powaqas, den Hexern mit den zwei Herzen. Auch über den Bow Clan wurden viele Geschichten erzählt, und weil sich Chee bedingungslos auf sein Gedächtnis verlassen konnte, fiel ihm sofort wieder ein, was er in einer Abhandlung über die Geschichte der Hopiclans gelesen hatte. Vor langer Zeit, als die Bows ihre weite Wanderung vollendet hatten und bei den Mesas ankamen, war ihnen der Ruf vorausgeeilt, streitsüchtig zu sein und überall Unruhe zu stiften. Die Ältesten im Bear Clan verweigerten den Bows das Recht der Landnahme, auch in ihre Dörfer wollten sie sie nicht aufnehmen. Und wie Recht sie mit ihrer Vorsicht hatten, stellte sich später heraus, als andere Clans den Bows erlaubten, bei ihnen zu siedeln; es kam zum einzigen blutigen Zwischenfall in der langen Geschichte des Friedfertigen Volkes. Das Gemetzel ereignete sich, nachdem der Arrowshaft Clan in Awatovi spanischen Priestern Zugang zu seinen Dörfern gewährt hatte. Die Bows wollten das nicht dulden und beschlossen eine Strafaktion, in deren Verlauf sie alle männlichen Arrowshafts in ihren Kivas niedermachten und die Frauen und Kinder vertrieben. Der Arrowshaft Clan wurde ausgelöscht.
«Der Mann, den wir besuchen wollen … Zu welchem Clan gehört er eigentlich?», fragte Chee.
Cowboy schielte zu ihm herüber. «Warum fragst du?»
«Weil du vorhin gesagt hast, es wäre ein Dorf des Fog Clan. Aber ich habe mal gehört, dass der Clan ausgestorben ist.»
«Mehr oder weniger», bestätigte Cowboy. «Aber es gibt bei uns eine Art Patenschaftssystem. Der Fog Clan hat sich anderen Clans angeschlossen, den Clouds, den Waters und so weiter.»
Cowboy schaltete in den zweiten Gang, die letzte Steigstrecke des Weges führte an den Klippen entlang, direkt auf dem schmalen Sattel des Gipfels, und er stieg, je näher sie Walpi kamen, weiter an. Plötzlich tauchte links von ihnen eine Abzweigung auf, der Weg nach Sichomovi und Hano. Cowboy riss den Streifenwagen so scharf herum, dass die Hinterräder wegrutschten. Aber mehr als ein unwilliges Brummeln vermochte die Schleuderpartie dem Deputy nicht zu entlocken.
Chee musterte ihn. «War wohl ein harter Tag heute, wie?»
Cowboy gab keine Antwort. Ein sicheres Zeichen, dass es wirklich ein harter Tag gewesen war.
«Irgendwas wurmt dich», sagte Chee. «Worum geht’s denn?»
Cowboys Lachen klang überhaupt nicht fröhlich. «Nichts, es ist nichts», behauptete er.
«Du würdest sonst was dafür geben, wenn wir nicht dahin fahren müssten, stimmt’s?»
Cowboy zuckte nur die Achseln.
Der Streifenwagen fuhr unter den alten Steinmauern von Sichomovi entlang. Oder waren sie schon in Hano? Chee konnte nie genau feststellen, wo das eine Dorf aufhörte und das andere begann. Ihm war es immer unverständlich geblieben, was die Hopis bewegt haben mochte, so dicht gedrängt zu leben – in Bergdörfern, in denen sich ein Haus über dem anderen türmte, in einer Enge, die keinem Raum ließ, still für sich allein zu leben. Wie konnten Menschen noch frei atmen, wenn sie ihre Häuser so ineinander schachtelten? In seinem eigenen Volk war es ganz anders, und er dachte: So folgt wohl jeder seiner Natur, die Hopis streben zusammen, die Navajos auseinander.
Aber was ging in Cowboy vor? Was rumorte in ihm?
«Wie heißt der Mann, den wir besuchen?», fragte er.
«Sein Name ist Taylor Sawkatewa», antwortete Cowboy. «Ich glaube übrigens, dass wir nur unsere Zeit verschwenden.»
«Du meinst, dass er uns nichts erzählen wird?»
«Warum sollte er?» Cowboy schien selbst zu merken, wie schroff sich die Gegenfrage angehört hatte. Als er fortfuhr, klang es, als wollte er es wieder gutmachen. «Er ist uralt, mindestens eine Million Jahre muss er schon auf dem Buckel haben. Und stockkonservativ ist er auch. Andere leben in der Tradition, bei ihm ist es umgekehrt, die Tradition lebt in ihm. Aber das ist noch nicht alles. Ich hab gehört, er soll auch ein bisschen verrückt sein.»
Und wahrscheinlich hast du außerdem gehört, dass er ein powaqa sein soll, dachte Chee. Das macht dich nervös, wie? Geschichten, die er über powaqas gehört hatte, gingen ihm durch den Kopf. Und auf einmal fühlte er sich auch ein wenig nervös.
«Wird wohl wenig Sinn haben, ihn an seine Pflichten als gesetzestreuer Bürger zu erinnern, nehme ich an», sagte Chee.
Cowboy lachte laut auf. «Glaub ich auch nicht. Wär so, als wolltest du einem Wasserbüffel gut zureden, dass er stillhalten soll, während du ihm den Packgurt anlegst.»
Sie waren jetzt in Hano, das stand fest. Der Wagen holperte über einen steinigen Weg, der am Kamm der Mesa entlangführte. Weit drüben im Südwesten hingen die Wolken, lauernd geballt. Die wallenden Kissenberge, die sich obenauf türmten, leuchteten in strahlendem Weiß; die Sonne stand am Horizont, ihr Licht fiel schräg von unten auf die Wolkengebilde, verlieh ihnen Glanz. Die unteren Wolkenschichten schwelgten in allen Farben. Grautöne, von schmutzigem Weiß bis zu dunklem Anthrazit, stritten um die Vorherrschaft mit verblassendem Rot und zartem Pink, dem Widerschein der untergehenden Sonne. Für Cowboy Dashees Volk lag in der Farbenpracht dieser Wolken heilige Symbolik. Für Chees Volk war es einfach ein Bild voller Schönheit, das allein machte seinen Wert aus.
«Übrigens», begann Cowboy, «Old Sawkatewa spricht kein Englisch, hat man mir gesagt. Ich werde also euer Dolmetscher sein.»
«Gut. Sollte ich sonst noch was über ihn wissen?»
Cowboy zuckte die Achseln.
«Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, zu welchem Clan er gehört.»
Cowboy bremste ab, lenkte den Wagen über einen ausgewaschenen Felsbrocken und durch eine tief eingegrabene Furche. Dann erst antwortete er. «Er ist ein Fog.»
«Sagtest du nicht, die Fogs wären ausgestorben?»
«Sind sie wohl praktisch auch, es gibt kaum noch einen. Was von ihren zeremoniellen Pflichten übrig geblieben ist, wird jetzt vom Water Clan wahrgenommen – oder vom Cloud Clan. So war das schon, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich glaube, es ist schon lange so. Mein Vater hat einmal gesagt, als er noch ein Kind war, hätte die Ya-Ya-Gemeinschaft sich zum letzten Mal zu einer ihrer Feiern getroffen. Aber ich vermute, auch da ist es schon nicht mehr das volle Ritual gewesen. Die Walpi haben sie schon vor langer Zeit rausgeworfen.»
«Sie haben sie rausgeworfen?»
«Ja», sagte Cowboy, «sie haben die Ya-Ya-Gemeinschaft ausgeschlossen.» Mehr wollte er wohl nicht darüber sagen.
Soweit Chee vom Hörensagen wusste, war die Gemeinschaft so etwas wie der Gralshüter der Zauberrituale gewesen. Es lag auf der Hand, dass Cowboy darüber nicht mit jemandem sprechen wollte, der kein Hopi war.
«Warum haben sie sie ausgeschlossen?»
«Es hat Ärger gegeben.»
«Die Ya Yas – sind das nicht die, an die man sich wenden muss, wenn man einer von den Männern mit den zwei Herzen werden will?»
«Mhm», machte Cowboy.
«Ich erinnere mich, dass mir mal jemand was darüber erzählt hat», sagte Chee. «Ich meine, was sie da machen. Zum Beispiel, dass sie eine Pinie absägen, und dann lässt der Zauberer den Stamm auf und ab schweben.»
Cowboy sagte nichts.
Chee ließ nicht locker. «Es gehört viel Magie zu den Ya-Ya-Zeremonien, nicht wahr?»
«Auch wenn dir die Macht gegeben ist, das alles zu tun, darfst du sie nicht für die falschen Zwecke missbrauchen», antwortete Cowboy. «Sonst verlierst du die Macht. So hat man es uns jedenfalls beigebracht.»
«Und dieser Mann, mit dem wir uns treffen …» Chee zögerte. «Er gehörte zur Ya-Ya-Gemeinschaft, nicht wahr?»
Wieder ein tückisches Hindernis auf dem Weg, Cowboy musste den Wagen vorsichtig herumlenken. Die Sonne war jetzt hinter dem Horizont verschwunden, der Himmel schien in Feuer getaucht. Die Wolke war näher zu ihnen hergezogen, ein Regenschleier löste sich aus ihr. Die winzigen Tropfen schafften nicht die ganze Strecke, ein paar hundert Meter über dem Boden waren sie schon verdunstet. Was blieb, war ein Spiel von Licht und Farben, als sich die rote Glut des Himmels im hauchdünnen, feuchten Schleier widerspiegelte.
«Ja, ich hab so was gehört», antwortete Cowboy schließlich. «Aber es wird eben viel erzählt.»
Das Dorf Piutki hatte sich der Größe und der Bedeutung nach nie mit Ansiedlungen wie Oraibi oder Walpi messen können, nicht einmal mit Shongopovi. In seiner Blütezeit waren ein paar Familien aus dem kleinen Bow Clan und ein paar aus dem noch kleineren Clan der Fogs dort zu Hause gewesen, und wann immer das gewesen sein mochte, es war lange her, im neunzehnten Jahrhundert, vielleicht auch im achtzehnten. Nun standen viele Häuser leer, die Dächer waren eingefallen, die Mauern halb niedergerissen; andere, die noch im Dorf wohnten, holten sich hier Steine, um ihre eigenen Behausungen zu reparieren. Die alten Gemäuer waren in rotes Zwielicht getaucht – trügerischer Glanz, es war nur die Wolke, die dem Dorf ein paar flüchtige Minuten lang etwas von ihrer Farbenpracht lieh. Wind war aufgekommen, der Streifenwagen schleppte eine Staubfahne hinter sich her. Cowboy schaltete die Scheinwerfer ein.
«Sieht verlassen aus», meinte Chee.
«Es ist auch fast verlassen», sagte Cowboy.
Die Plaza war winzig, von den meisten Häusern, die sie einst gesäumt hatten, waren nur Ruinen geblieben. Auch die Kiva war in sich zusammengesunken. Die Stufen, die zum Dach hinaufführten, sahen baufällig aus, einige waren schon ganz herausgebrochen. Von der Leiter, die üblicherweise aus der Eingangsluke im Dachgeschoss herausragt, war hier nichts mehr zu sehen. Eine kleine Kiva, niedrig gehalten, die Mauern ragten nicht mehr als knapp zwei Meter hoch. Ein Gebäude, das zur Vergangenheit gehörte. Tot wie die Männer, die es vor langer Zeit auf dem staubigen Boden der Plaza hochgemauert hatten.
«So, da sind wir also», sagte Cowboy. Er hielt vor der Kiva. Das Haus daneben, leicht nach hinten versetzt, war noch bewohnt. Neben der Eingangstür war ein Häufchen Kohle aufgeschüttet, aus dem Dachkamin kräuselte sich Rauch, der Wind trieb ihn auf sie zu. Die Tür wurde geöffnet, ein Junge – vielleicht zehn, zwölf Jahre alt – starrte zu ihnen her. Ein Albino, er trug eine Brille mit dicken Gläsern.
Cowboy warf nur die Wagentür zu, verschloss sie nicht, wartete auch nicht, bis Chee ausgestiegen war. Er ging durch den wirbelnden Staub auf den Jungen zu, sagte etwas zu ihm, hörte sich die Antwort an, schien einen Augenblick darüber nachzudenken, und als er wieder etwas gesagt hatte, verschwand der Junge im Haus.
Cowboy drehte sich zu Chee um. «Sawkatewa hat zu tun. Aber der Junge wird ihm sagen, dass wir da sind.»
Chee nickte. Er hörte das erste, noch verhaltene Donnergrollen und schaute nach oben. Nur die oberste Wolkenschicht war noch vom Sonnenrot durchglüht, das tintige Blau darunter verfärbte sich immer mehr zu Schwarz. Und in diesem Augenblick zuckte es grellgelb auf, dann ein zweiter Blitz. In der geballten Wolke entlud sich ein Gewitter. Auf der Plaza tanzte der Staub im Wind, es war rasch kühler geworden, und es roch nach Regen. Wieder ein Donnergrollen, nicht mehr so zaghaft wie anfangs, mehr wie wuchtige Hammerschläge, und in rascher Folge. Chee und Cowboy warteten.
Dann tauchte der Junge wieder auf. Erst äugte er zu Chee, bevor er sich an Cowboy wandte und in der Sprache der Hopis mit ihm redete.
Cowboy sagte zu Chee: «Wir sollen reinkommen.»
Taylor Sawkatewa saß auf einem niedrigen Metallschemel und spulte Garn auf eine Spindel. Das flinke, geschickte Spiel seiner Hände hörte nicht auf, als er hochsah und sie neugierig in Augenschein nahm. Er sagte etwas zu Cowboy und deutete mit dem Kopf auf ein kunststoffbezogenes Sofa an der Wand neben der Tür. Seine dunklen Augen ruhten lange auf Chee, schließlich lächelte er und nickte.
Cowboy sagte zu Chee: «Wir sollen uns setzen.»
Sie saßen auf dem grünen Sofa. Der Raum war klein, fast quadratisch, der weiße Kalkanstrich der Wände fing schon zu blättern an. Eine Kerosinlampe warf flackerndes Licht, das Glas um die Flamme war rußgeschwärzt.
Als Sawkatewa zu reden begann, schien er sich an beide zu wenden. Sein Lächeln gehörte Chee allein. Chee lächelte zurück.
Dann redete Cowboy lange. Der alte Mann hörte zu, aber er unterbrach seine Arbeit nicht. Seine Hände zupften grauweiße Wolle von einer Docke, die neben dem Schemel in einem alten Bierkarton lag, und spulten sie auf die Spindel. Wieder ließ er den Blick zu Chee hinüberwandern. Er war sehr alt, weit über die Jahre hinaus, in denen jemand unhöflich wirken kann, wenn er einen Besucher so unverhohlen mustert. Auch bei einigen Navajoclans gab es Männer, die so ein hohes Alter erreichten, zum Beispiel in Chees eigenem Clan, dem Slow Talking Dinee.
Cowboy war fertig, nach einem Augenblick Nachdenken hängte er noch einen Satz an, dann wandte er sich zu Chee. «Ich habe ihm gesagt, dass ich dir jetzt sage, was ich zu ihm gesagt habe. Nämlich, wer du bist und dass wir hier sind, weil wir etwas über ein Flugzeug herausfinden wollen, das in der Wepo Wash eine Bruchlandung gemacht hat.»
«Ich finde, du hättest ihm mehr Einzelheiten erzählen sollen», erwiderte Chee. «Sag ihm, dass zwei Männer in diesem Flugzeug getötet wurden, dass noch zwei andere ermordet wurden und dass das alles etwas mit der Ladung zu tun hat, die an Bord der Maschine war. Und sag ihm auch, dass es uns weiterhelfen würde, wenn jemand zum Zeitpunkt des Unfalls dort in der Nähe gewesen wäre und etwas beobachtet hätte und uns erzählen würde, was er weiß.» Die ganze Zeit über sah Chee Sawkatewa an. Der alte Mann hörte aufmerksam zu, das Lächeln spielte immer noch um seine Lippen. Chee hatte den Eindruck, dass er doch ein wenig Englisch verstehen müsse, vielleicht auch mehr als nur ein wenig.
Cowboy begann wieder in Hopi zu reden. Sawkatewa hörte zu. Er hatte den runden Schädel und die breite, aber nicht plumpe Nase, die man oft bei Hopis trifft. Auch das lange, spitz zulaufende Kinn war typisch. Bei Sawkatewa kam dazu, dass er alle Zähne verloren hatte, das ließ das Kinn noch ein wenig länger aussehen. Der Mund war eingesunken, tief eingegrabene Falten liefen von den Wangen und vom Kinn auf die schmalen Lippen zu. Aber weiter oben, über den Wangenknochen, hatte das Alter seine Haut noch nicht gezeichnet. Auch seine Augen waren jung geblieben. Und sein Haar, nach der Tradition der Hopis zu einem Rundpony geschnitten, wies kaum eine graue Strähne auf. Das Erstaunlichste waren seine agilen Hände, die Finger bewegten sich geschmeidig und behände.
Cowboy hatte alles gesagt, der alte Mann schwieg einen Augenblick, wie es die Höflichkeit verlangte. Dann begann er zu reden, in Hopi. Er sprach sehr schnell, und als er fertig war, lachte er.
Cowboy machte eine abwehrende Geste. Dann sagte Sawkatewa wieder etwas, und wieder schloss sich ein Lachen an. Cowboy hatte eine Menge darauf zu erwidern, er redete lange auf den Alten ein. Dann wandte er sich an Chee.
«Er sagt, dass du ihn anscheinend für alt und einfältig hältst. Er sagt, er habe gehört, dass jemand immer wieder die Windmühle da unten zerstört. Und er glaubt, dass wir in Wirklichkeit nach dem suchen, der das getan hat, weil wir ihn ins Gefängnis stecken wollen. Er sagt, du wolltest ihn nur hereinlegen. Ihn dazu bringen zuzugeben, dass er sich damals nachts in der Nähe der Windmühle aufgehalten hat.»
«Und was hast du ihm geantwortet?»
«Ich habe gesagt, dass das nicht stimmt.»
«Aber wie hast du’s gesagt? Wiederhole genau, was du zu ihm gesagt hast.»
Cowboy runzelte die Stirn. «Dass wir nicht denken, er hätte die Windmühle zerstört, hab ich gesagt. Dass wir glauben, es wäre ein Navajo gewesen. Weil sie wütend sind, dass sie das Land verlassen mussten.»
«Du hast es also abgeleugnet?» Chee sah, während er mit Cowboy sprach, dem alten Mann direkt in die Augen. «Bitte, sag Taylor Sawkatewa jetzt, dass wir das zurücknehmen. Dass wir es nicht länger leugnen wollen. Wir geben es zu, wir glauben, dass er derjenige sein könnte, der die Windmühle zerstört hat.»
«Mann, du bist verrückt! Was willst du damit erreichen?»
«Sag es ihm», bat Chee.
Cowboy gab achselzuckend nach. Wieder redete er in Hopi mit Sawkatewa. Der alte Mann sah überrascht aus, seine Aufmerksamkeit schien jetzt noch intensiver zu sein. Zum ersten Mal unterbrach er seine Arbeit, er faltete die Hände im Schoß. Dann drehte er sich um und sagte etwas nach hinten ins Dunkel, offenbar zu dem Jungen, der sich wohl im Nebenzimmer aufhielt.
«Was hat er gesagt?», wollte Chee wissen.
Cowboy übersetzte ihm: «Er hat gesagt, der Junge soll uns Kaffee machen.»
«Nun erzähle ihm, dass ich dabei bin, ein yataalii in meinem Volke zu werden. Sag ihm, dass ein alter Mann mich dabei anleitet, ein Hosteen wie er selbst, einer, der auch in seinem Volk in hohem Ansehen steht, mein Onkel. Sag ihm, dass mein Onkel mich gelehrt hat, Respekt vor alldem zu haben, was die Hopis beherrschen. Vor dem, was ihnen von ihrem Heiligen Volk überliefert wurde. Vor der Macht, den Regen zu rufen und die Welt vor der Zerstörung zu bewahren. Sag ihm, dass ich als Kind mit meinem Onkel zur First Mesa gewandert bin und dass damals unsere frommen Männer sich mit denen aus seinem Volke getroffen haben. Dass sie gemeinsam gebetet und gemeinsam ihre Zeremonien gefeiert haben, sag ihm das.»
Cowboy übersetzte es ins Hopi. Sawkatewa hörte zu, sein Blick ruhte auf Chee. Er saß ganz still da, rührte sich nicht. Erst als Cowboy fertig war, nickte er Chee zu.
Chee sagte zu Cowboy: «Erzähl ihm, dass ich von meinem Onkel gelernt habe, wie groß die Unterschiede zwischen dem Dinee und den Hopis sind. Unser Heiliges Volk und unsere Gottheiten, Changing Woman und Talking God, haben uns gelehrt, wie wir leben sollen und was wir beachten müssen, damit wir in Harmonie bleiben mit der Welt rings um uns. Aber sie haben uns nicht gelehrt, wie man die Regenwolken ruft. Wir können den Segen des Wassers nicht vom Himmel zu uns herablenken, wie es den Hopis gelehrt wurde. Uns ist diese Macht nicht gegeben. Wir sehen, dass sie den Hopis gegeben wurde, und wir haben Ehrfurcht davor.»
Cowboy wiederholte es in der Sprache seines Volkes. Über ihnen grollte der Donner, jetzt ganz nah. Ein scharfer, peitschender Knall, danach der Widerhall, der langsam verebbte. Genau aufs Stichwort, dachte Chee. Und wieder sah er den alten Mann nicken.
«Mein Onkel hat mir gesagt, dass die Hopis so viel Macht besitzen, weil sie gelehrt wurden, wie man all diese Dinge tut», fuhr Chee fort. «Aber er hat mir auch gesagt, dass sie ihre Macht verlieren, wenn sie sie missbrauchen. Darum glauben wir, dass man nicht sicher sagen kann, ob ein Hopi oder ein Navajo die Windmühle zerstört hat. Ein Navajo könnte es aus Zorn getan haben.» Er schwieg einen Augenblick, hob die Hand und zeigte, um seine Worte durch diese Geste zu unterstreichen, dem alten Mann die offene Handfläche. «Aber wenn es ein Hopi getan hat, dann geschah es, weil die Windmühle kahopi ist.» Es war eins aus dem Dutzend Worte der Hopisprache, die Chee irgendwann aufgeschnappt hatte, es bedeutet soviel wie: etwas, was gegen die Hopis ist, gegen das, was sie heilig schätzen.
Cowboy übersetzte. Diesmal fiel Sawkatewas Antwort länger aus, und während er sprach, wanderte sein Blick zwischen Cowboy und Chee hin und her.
«Worauf willst du eigentlich hinaus?», fragte Cowboy schließlich. «Glaubst du, dass der alte Mann sich an der Windmühle zu schaffen macht?»
Statt zu antworten, fragte Chee zurück: «Was hat er gesagt?»
«Er hat gesagt, dass die Hopis ein frommes Volk sind. Zwar hätten viele Hopis den rechten Weg verlassen, sie seien die Wege gegangen, die der weiße Mann ihnen gezeigt habe, nicht die, die uns gelehrt wurden, als wir aus der Unterwelt emporstiegen. Viele überließen es dem Stammesrat, das zu tun, was getan werden muss. Aber er sagt auch, dass die Gebete dennoch nichts von ihrer alten Kraft verloren hätten. Noch heute Nacht würden die Wasser des Himmels das Land der Hopis segnen.»
«Sag ihm, dass auch wir Navajos an diesem Segen teilhaben und dankbar dafür sind.»
Während Cowboy noch übersetzte, kam der Junge herein. Er stellte einen weißen Kaffeebecher auf den Boden neben dem alten Mann, gab Cowboy einen Becher aus Styropor und Chee einen Plastikbecher von McDonald’s. Das Licht der Kerosinlampe malte ihm gelben Schein auf die wachsweiße Haut, es brach sich funkelnd in den dicken Brillengläsern. Er verschwand stumm, wie er gekommen war.
Wieder begann der alte Mann zu sprechen.
Cowboy starrte in seinen Becher. Er räusperte sich, ehe er an Chee weitergab, was Sawkatewa gesagt hatte. «Er hat gehört, dass das mit dem Flugzeug während der Nacht passiert ist. Darum fragt er: Selbst wenn er dort gewesen wäre, wie hätte er denn etwas sehen sollen?»
«Vielleicht hat er wirklich nichts gesehen», meinte Chee.
«Glaubst du etwa, dass er tatsächlich dort war?»
«Ich weiß, dass er dort war. Ich wette meinen Kopf drauf.»
Cowboy sah Chee abwartend an. Der Junge kam zurück, brachte eine dampfende Aluminiumkanne mit, schenkte dem alten Mann ein, dann Cowboy und Chee.
«Sag ihm», begann Chee und sah dabei Sawkatewa in die Augen, «von meinem Onkel habe ich gelernt, dass es Dinge gibt, die man nicht tun darf. Ich habe gelernt, dass die Hopis über bestimmte Regeln genauso denken wie wir Navajos. Eine lautet, dass wir unserer Mutter Erde Respekt erweisen müssen. Auch bei uns gibt es Orte, die uns Segen bringen und uns heilig sind, genau wie bei den Hopis. Zum Beispiel die Orte, an denen wir alles das sammeln können, was wir für unsere Medizinbeutel brauchen.»
Chee wandte sich an Cowboy. «Sag ihm das erst mal, dann werde ich weitersprechen.»
Cowboy begann zu übersetzen. Der alte Mann schlürfte seinen Kaffee, hörte aber aufmerksam zu. Auch Chee trank in kleinen Schlucken. Es war Schnellkaffee, der leichte Gipsgeschmack kam vom Wasser, der Geschmack nach Rost vom Vorratsfass. Inzwischen war Cowboy fertig. Wieder ein Donnerschlag, dann hörte man den Hagel aufs Dach prasseln. Der alte Mann lächelte. Und der Albinojunge, der unter der Tür stand, lächelte mit ihm. Es dauerte nicht lange, bis aus dem Hagel Regen wurde, dicke, schwere Tropfen, aber das Prasseln hörte auf.
Chee sprach etwas lauter. «Nicht weit von der Windmühle gibt es einen Ort, an dem die Erde den Hopis Wasser spendet. Zum Dank dafür stellen die Hopis den Erdgeistern ihre pahos auf, schon seit langer Zeit tun sie das. Aber dann kamen Leute und taten etwas, was kahopi war. Sie bohrten die Erde an und leiteten das Wasser vom heiligen Ort weg. Und so spendete der Geist der Quelle seinen Segen nicht mehr. Mehr noch, er weigerte sich, die dargebrachten pahos anzunehmen. Kaum war eins aufgestellt, da warf er es um. Nun, auch wir Navajos sind ein friedliebendes Volk. Nicht so friedfertig wie die Hopis, aber wir lieben den Frieden. Doch mein Onkel hat mich gelehrt: auch Friedliebende müssen ihre heiligen Orte schützen. Wäre der Ort, von dem ich gesprochen habe, ein heiliger Schrein der Navajos und wäre es an mir, ihn zu schützen, so hätte ich es getan.» Cowboy sah Chees Kopfnicken und begann zu übersetzen. Sawkatewa schlürfte seinen Kaffee.
«Es gibt Gesetze, die wir höher einschätzen müssen als die Gesetze des weißen Mannes», sagte Chee.
Sawkatewa nickte, ohne zu warten, dass Cowboy ihm auch das übersetzte. Er sagte dem Jungen etwas, der verschwand im dunklen Nebenzimmer und kam gleich darauf mit drei Zigaretten zurück. Er gab jedem eine, dann nahm er das Glas von der Lampe und reichte sie herum, sodass alle ihre Zigarette am Docht anzünden konnten. Sawkatewa tat einen tiefen Zug und ließ den Rauch aus dem Mundwinkel quellen. Chee paffte nur ein bisschen, er wollte eigentlich nicht rauchen. Sie konnten den Regen riechen, der ganze Raum schien auf einmal von Feuchtigkeit durchweht, und sie trug den Duft von Kräutern mit herein, Salbei – und was sonst in der Wüste gedeiht und zu atmen beginnt, sobald Regen fällt. Nein, Chee hätte jetzt keine Zigarette gebraucht, aber er durfte den alten Mann nicht vor den Kopf stoßen, es ging mehr um die zeremonielle Bedeutung des gemeinsamen Rauchens. Er hätte sogar verfaulte Kohlblätter geraucht, um die Stimmung des Augenblicks nicht zu stören.
Schließlich stand Sawkatewa auf. Er legte die Zigarette weg, streckte die Hände in Hüfthöhe vor sich aus, die Handteller nach unten gewandt, und begann zu sprechen. Fast fünf Minuten brauchte er für das, was er zu sagen hatte.
«Ich will dir nicht alles übersetzen», sagte Cowboy dann zu Chee. «Er hat weit ausgeholt, bis zurück in jene Zeit, als die Hopis durch das sipapuni gewandert waren und auftauchten zu dieser Welt, die von Masaw bewacht wird. Und er hat erzählt, wie Masaw den Menschen verdeckte Ähren hinstreckte, damit sich jedes Volk eine davon auswählte, und wie die Navajos die lange Ähre gezogen haben, die mit dem weichen Korn, die Verheißung eines leichten Lebens, die Hopis aber die kurze Ähre, die mit dem harten Korn, was bedeutete, dass ihnen ein schweres Leben bestimmt war, freilich auch die Kraft, es durchzustehen. Und wie Masaw die Clans geformt hat, den Water Clan und aus ihm den Fog Clan … Ich werde dir das nicht alles übersetzen. Das Wesentliche ist …»
«Wenn du nicht drei oder vier Minuten lang redest», unterbrach ihn Chee, «wird er merken, dass du einen Teil unterschlägst. Also, mach weiter, übersetz mir alles. Was soll die Hast?»
Cowboy übersetzte weiter. Chee hörte von den langen Wanderungen über den Kontinent, bis weit nach Westen und bis ans östliche Ende. Er hörte von der Tür, die in den Süden führt, und von der zu Eis erstarrten Tür im hohen Norden. Er erfuhr, wie der Fog Clan überall seine Zeichen gesetzt hatte: Dörfer, aus Stein gemauert, längst verlassen und dem Verfall preisgegeben, genau wie die Felswohnungen am Kamm der Gebirge. Und er erfuhr auch, wie der Fog Clan sich mit dem Tiervolk verbrüdert und von ihm die Kunst der Verwandlung gelernt hatte, sodass die Clansleute sich das Herz eines Menschen bewahren und zugleich das eines Tieres annehmen konnten – oder vermochten, zwischen dem einen oder anderen zu wählen, indem sie den magischen Kreis durchschritten. Er hörte, wie der Fog Clan das weite Rund seiner Wanderung beendet hatte, nach Oraibi gekommen und den Bear Clan um Land gebeten hatte, um darauf Häuser zu bauen und Korn zu pflanzen, und um Jagdgründe, in denen die Fogs den Adlern nachstellen konnten, denn die brauchten sie für ihre Zeremonien. Er erfuhr, wie der Kidmongwi in Oraibi die Bitte zunächst abgeschlagen, ihnen dann aber – gegen das Versprechen, ihre Ya-Ya-Zeremonien zum Glaubensgut der Hopis beizusteuern – gewährt hatte, was sie begehrten.
Cowboy griff nach dem Kaffeebecher und trank hastig. «Ich werd schon heiser», sagte er. «Aber das ist ungefähr alles. Am Schluss hat er nur noch gesagt, dass es Gesetze gibt, die wir höher einschätzen müssen als die Gesetze des weißen Mannes, und dass das Gesetz der Weißen den Hopis nichts bedeutet. Für einen Hopi oder einen Navajo bringe es nichts Gutes, sich in Angelegenheiten des weißen Mannes einzumischen. Und selbst wenn er davon nicht so fest überzeugt wäre, sagt er, es sei eben dunkel gewesen, als das Flugzeug am Felsen zerbrach, er könne im Dunkeln nichts sehen.»
«Hat er sich genau so ausgedrückt: dass er im Dunkeln nichts sehen kann?»
Cowboy sah ihn überrascht an. «Warte, lass mich überlegen … Der genaue Wortlaut war eine Frage: wieso du glaubst, dass er im Dunkeln sehen könne.»
Chee dachte darüber nach. Böiger Wind heulte ums Dach, Regenschwaden klatschten gegen die Fenster.
«Sag ihm, er hat Recht, es bringt weder einem Navajo noch einem Hopi Gutes, sich in die Angelegenheiten des weißen Mannes einzumischen. Aber sag ihm auch, dass es zu spät ist, darüber nachzudenken. Navajos und Hopis haben sich schon eingemischt, auch du und ich. Und sag ihm: wenn er uns erzählt, was er gesehen hat, dann werden wir ihm auch etwas erzählen. Und das kann ihm von Nutzen sein, den heiligen Schrein zu bewahren.»
«Ach, wirklich?», machte Cowboy. «Was denn?»
«Fang schon an zu übersetzen. Und sag ihm auch Folgendes: Sag ihm, dass ich glaube, er könne doch im Dunkeln sehen. Denn mein Onkel hat mich gelehrt, dass das eine der Gaben ist, die ein Ya Ya erlangt, wenn er den magischen Kreis durchschreitet. Er wird auch darin den Tieren gleich, es gibt kein undurchdringliches Dunkel mehr für seine Augen.»
Cowboy sah ihn skeptisch an. «Ich weiß nicht … Soll ich das wirklich sagen?»
«Sag es ihm.»
Cowboy übersetzte es. Chee bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der Junge immer noch unter der Tür stand und zuhörte. Es schien ihn zu beunruhigen. Sawkatewa aber lächelte. Und dann begann er zu sprechen.
«Er will wissen, was du ihm erzählen kannst», übersetzte Cowboy. «Er denkt, dass du ihn nur herauslocken willst.»
Innerlich begann Chee zu jubeln, er hatte gewonnen.
«Sag ihm, dass es von nun an sehr schwierig sein wird, die Windmühle zu zerstören. Das erste Mal war es leicht. Die Haltebolzen wurden gelockert, das Gerüst stürzte um, und es dauerte lange, bis der Schaden behoben war. Auch beim zweiten Mal war es noch einfach. Da steckte eine Eisenstange im Räderwerk. Sogar der dritte Versuch hat noch nicht allzu viel Mühe gemacht. Das Pumpgestänge war verbogen, es hat sich immer weiter festgeklemmt. Aber jetzt kann man die Haltebolzen nicht mehr lösen, das Räderwerk ist durch ein Gitter geschützt, und bald wird es mit dem Pumpgestänge genauso sein. Es wird sehr schwierig sein, die Windmühle noch einmal zu zerstören. Frag ihn, ob ich nicht Recht habe.»
Cowboy übersetzte es für Sawkatewa. Der alte Mann sah Chee nur stumm an und wartete.
«Wäre ich der Wächter des heiligen Schreins …» Chee formulierte es anders. «Wäre ich der, der dem Wächter des heiligen Schreins einen Gefallen schuldet – und so wird es sein, wenn er mir sagt, was er in der Nacht des Unfalls gesehen hat –, dann würde ich einen Sack Zement, einen Sack Sand, ein Wasserfass und einen Kunststofftrichter zur Windmühle schaffen. Wäre ich der, der dem Wächter des heiligen Schreins einen Gefallen schuldet, dann würde ich alles dort abstellen und wegfahren. Und wäre ich der Wächter des heiligen Schreins, würde ich Zement und Sand und Wasser zu einem Brei vermischen – nicht ganz so zäh wie der Teig für die piki-Brote. Und dann würde ich ein wenig von diesem Gemisch durch den Trichter laufen lassen, direkt in den Brunnenschacht. Ich würde ein paar Minuten warten, bis die Masse trocken ist, und dann noch mehr nachschütten. So lange, bis der Schacht voll ist. Voll bis obenhin – und hart wie Fels.»
Cowboy starrte ihn ungläubig an. «Das werde ich ihm auf keinen Fall sagen!»
«Warum nicht?», fragte Chee.
Sawkatewa sagte etwas in Hopi. Cowboy schnarrte eine kurze Antwort, dann sagte er zu Chee: «Teilweise hat er’s schon mitgekriegt. Na gut, warum auch nicht? Aber – verdammt, lass mir einen Augenblick Zeit, ich muss erst darüber nachdenken.»
«Wer außer uns weiß was davon?», redete Chee ihm zu. «Magst du etwa die Windmühle?»
Cowboy hob hilflos die Schultern.
«Dann sag’s ihm!»
Und Cowboy übersetzte, was Chee gesagt hatte. Sawkatewa hörte aufmerksam zu, seine Augen ruhten auf Chee. Danach sagte er drei Worte in der Sprache der Hopis.
«Er will wissen, wann das geschieht», übersetzte Cowboy.
«Sag ihm, dass ich den Zement nicht in der Reservation kaufe, sondern irgendwo anders, vielleicht in Cameron oder in Flagstaff. Sag ihm, übernächste Nacht wird alles dort sein.»
Cowboy sagte es dem alten Mann. Sawkatewa nahm seine Arbeit wieder auf, seine Hände huschten zwischen der Wolldocke im Bierkarton und der Spindel hin und her. Cowboy und Chee warteten. Der Alte blieb stumm, bis die Spindel voll war. Dann begann er zu sprechen, und es war viel, was er ihnen zu sagen hatte.
Cowboy übersetzte es für Chee. «Es ist wahr, sagt er, er kann im Dunkeln sehen, wenn auch nicht mehr so gut wie früher, als er noch ein Junge war. Er sagt, dass er gehört hat, wie ein Auto die Wepo Wash heraufkam. Und dass er nachgesehen hat, was da los wäre. Er hat einen Mann gesehen, der Lampen im Sand aufgestellt hat, eine lange Reihe Lampen. Und da war noch ein anderer Mann, der hat eine Waffe auf den mit den Lampen gerichtet. Und als der erste Mann alle Lampen aufgestellt hatte, hat er sich in den Sand neben dem Wagen gesetzt. Und der andere stand neben ihm, immer noch mit der Waffe.» Cowboy wandte sich mit einer Frage an Sawkatewa, der gab ihm Antwort, und dann fuhr Cowboy fort:
«Es war eine kleine Waffe, sagt er, eine Pistole. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis das Flugzeug auftauchte, es flog sehr tief. Und der Mann, der bis dahin im Sand gesessen hatte, stand auf und schaltete eine Taschenlampe ein und aus, ein paar Mal. Das Flugzeug flog eine Kurve und kam zurück. Der Mann machte wieder seine Lichtzeichen, und dann – genau in dem Augenblick, als das Flugzeug am Felsen zerschellte – schoss der Mann mit der Pistole den mit der Taschenlampe nieder. Das Flugzeug schlug also gegen den Felsen. Und der Mann mit der Pistole nahm die Taschenlampe und sah sich an, was passiert war. Dann sammelte er alle Lampen ein und verstaute sie im Auto. Nur eine stellte er auf den Felsen, damit er selbst genug sehen konnte. Dann holte er irgendetwas aus dem Flugzeug, und danach lehnte er den Toten – den, den er niedergeschossen hatte – gegen den Felsen. Dann fuhr er weg. Sawkatewa sagt, dass er selbst zum Flugzeug gegangen ist, weil er alles aus der Nähe sehen wollte. Aber als er dich gehört hat, wie du angerannt kamst, ist er wieder gegangen.»
«Was war das, was der Mann aus dem Flugzeug ausgeladen hat?»
Ehe Cowboy die Frage an Sawkatewa weitergeben konnte, fing der alte Mann schon zu antworten an. Zunächst mit den Händen: etwa achtzig Zentimeter zeigte er in die Breite, einen halben Meter in die Höhe. Und dann auch mit Worten, in Hopi, aber mit englischen Ausdrücken vermischt. «Aluminium» hörte Chee heraus und «Koffer».
Cowboy machte sich die Mühe noch einmal. «Er sagt, dass zwei Gegenstände ausgeladen wurden. Wie Aluminiumkoffer hätten sie ausgesehen. Ungefähr so breit …», er zeigte, was Sawkatewa schon gezeigt hatte, «… und so hoch.»
«Ich möchte noch wissen, was der Mann mit den Koffern gemacht hat. In den Wagen geladen, nehme ich an?»
Cowboy fragte den Alten und guckte verblüfft, als Sawkatewa den Kopf schüttelte.
«Nein, er glaubt nicht, dass sie in den Wagen geladen wurden.»
«Was denn, er hat sie nicht in seinem Fahrzeug verstaut? Ja – was zum Teufel hat er dann damit gemacht?»
Wieder antwortete Sawkatewa sofort.
«Er sagt, der Mann sei damit in der Dunkelheit verschwunden», übersetzte Cowboy die Antwort für Chee. «Einfach eine Weile verschwunden. Irgendwohin in die Dunkelheit, wo Sawkatewa ihn nicht sehen konnte.»
«Eine Weile? Wie lange war das? Drei Minuten? Fünf? Es kann ja nicht lange gewesen sein, denn ungefähr zwanzig Minuten nach der Bruchlandung war ich schon dort.»
Auch diesmal musste Cowboy nicht übersetzen. Sawkatewa zuckte zwar erst die Achseln, doch dann dachte er nach, sagte etwas.
«Ungefähr so lange, wie man braucht, um ein Ei hart zu kochen, sagt er.»
«Wie hat der Mann ausgesehen?»
Sawkatewa war zu weit weg gewesen, um im schwachen Licht mehr zu erkennen als eine Gestalt, die hin und her lief.
Der Regen hatte aufgehört, die Wolke war westwärts gezogen. Weit hinten über der Black Mesa hörten sie den Donner grummeln, Drohung und Versprechen zugleich. Im Dorf hatte der Regen die Steine getränkt, die Nässe reflektierte im Licht der Scheinwerfer, kleine schlammige Rinnsale wanden sich über den Fahrweg. Es war kein heftiger Regen gewesen, etwas mehr als ein Schauer. Nicht mal ein Zentimeter Niederschlag, schätzte Chee. Gerade genug, damit der Staub aufhörte und alles eine Weile wie frisch gewaschen aussah. Mehr als nichts. Und wenigstens hatte es überhaupt einmal geregnet, bevor die trockene Jahreszeit anfing.
«Meinst du, der Alte weiß, was er redet?», fragte Cowboy. «Ich meine, glaubst du wirklich, dass der Kerl den Stoff nicht ins Fahrzeug umgeladen hat?»
«Ich denke, er hat genau das erzählt, was er gesehen hat.»
«Hört sich irgendwie sinnlos an.» Cowboy musste das linke Vorderrad aus einer Furche lenken, der Boden war schlammig geworden. «Und du – willst du tatsächlich den Zement besorgen, damit er das Bohrloch zuschütten kann?»
Chee grinste. «Verdächtige können die Aussage verweigern, wenn die Gefahr besteht, dass sie sich selbst belasten.»
«Zum Teufel», sagte Cowboy, «das hilft mir jetzt auch nicht mehr. Ich steck schon so tief mit drin, ich kann höchstens noch behaupten, dass ich nie ein Sterbenswörtchen von der ganzen Sache gehört habe.»
«Genau das werde ich auch behaupten.»
«Wenn er die Koffer nicht ins Fahrzeug geladen hat – verdammt, wie soll er das Zeug dann weggeschafft haben?»
«Keine Ahnung», sagte Chee. «Vielleicht hat er’s gar nicht weggeschafft.»
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Chee hatte die Reifenspuren schon bemerkt, als er von der asphaltierten Straße auf den befestigten Fahrweg abgebogen war – Richtung Burnt Water und weiter nordostwärts, zur Wepo Wash. Im Grunde mussten die Spuren nichts zu bedeuten haben. Jemand war nach dem gestrigen Regen hier mit dem Wagen unterwegs gewesen, jemand, der noch früher auf den Beinen war als Chee. Aber als die Spur dann im feuchten Sand des Flussbetts immer noch vor ihm herlief, bekam die Sache einen neuen Aspekt. Er hielt, stieg aus und sah sich das Ganze näher an. Die Reifen waren fast neu. Mit einem Profil, wie es üblicherweise bei schweren Personenautos oder Pritschenwagen verwendet wurde. Chee prägte sich das Reifenmuster ein. Er tat es mehr automatisch, ohne sich etwas dabei zu denken. Wenn man die Erfahrung gemacht hat, dass es wichtig ist, jederzeit Erinnerungen und Eindrücke aus dem Gedächtnis abrufen zu können, gewöhnt man sich so etwas an. Cowboy Dashee konnte so früh unterwegs sein. Aber er fuhr Goodyear-Reifen, die hier stammten von Firestones.
Wer konnte einen Grund haben, im Morgengrauen zur Wepo Wash zu fahren? Wohin führten diese Spuren, wenn nicht zum Flugzeugwrack? Zog es Eisenfinger an den Ort des Verbrechens zurück? Chee fuhr langsamer, so konnte er die Umgebung besser im Auge behalten, ganz davon abgesehen, dass dann auch der Motor nicht mehr so weit zu hören war. Als es hell genug wurde, schaltete er die Scheinwerfer aus. Zweimal hielt er an und lauschte. Er hörte nur die Vögel, heute Morgen, nach dem Regen, waren sie besonders emsig. Das dritte Mal hielt er an der Einmündung eines Seitenarms. Hier konnte man das tief eingeschnittene Flussbett verlassen und auf kürzestem Weg zur Windmühle gelangen. Die Reifenspuren führten weiter geradeaus. Trotzdem lenkte Chee den Pickup in das seitliche Flussbett. Warum er zur Windmühle wollte, konnte er notfalls leicht erklären, dafür gab es dienstliche Gründe. Mit dem Wrack war das anders, da hatte man ihm ausdrücklich eingeschärft, sich dort nicht blicken zu lassen.
Ein Schwarm Krähen hatte sich die Windmühle zum Rastplatz erkoren. Die Vögel hockten überall, unten auf dem Zaun und oben auf den Windmühlenflügeln, und als Chee näher kam, fingen sie laut krächzend zu schimpfen an. Chee stellte den Wagen hinter dem Wassertank ab, ein bisschen versteckt, dann ging er zum Schrein. Das Regenwasser war fast ganz im Boden versickert, der Schauer hatte alles glatt gewaschen. Frische Spuren entdeckte Chee nicht.
Er nahm sich Zeit, blieb immer wieder stehen, um zu lauschen. Als er fast an der Einmündung des schmalen Bachbetts in die Wepo Wash angekommen war, stieß er dann doch noch auf Fußspuren. Er untersuchte sie genau. Jemand war ungefähr hundertfünfzig Meter weit den trockenen Bachlauf hinaufgegangen und dann zurückgekommen. Bis zum Flugzeugwrack mochte es von hier aus knapp einen halben Kilometer sein. Chee duckte sich hinter einem ausladenden Gebüsch. Ein weißer Chevy parkte beim Wrack, Chee konnte zwei Männer ausmachen. Der eine war Collins – der Bursche, der ihm im Wohnwagen Handschellen angelegt hatte, den anderen konnte er nicht auf Anhieb erkennen. Ein untersetzter Mann, der langsam in die Jahre kam, und das sah man ihm auch an. Hosen und Hemd waren aus Khaki, dazu hatte er sich eine Mütze mit einem langen Schirm aufgestülpt. Er stand ein Stück abseits, ungefähr fünfzig Meter von Collins entfernt. Sie machten sich an der Uferböschung zu schaffen, offenbar suchten sie etwas. Collins bewegte sich flussabwärts, der andere kam auf Chee zu. Wo hatte er nur den Untersetzten früher schon gesehen? Es musste irgendwann in letzter Zeit gewesen sein. Vielleicht auch einer von der Bundespolizei. Und während er noch darüber nachdachte, hörte er hinter sich Schritte im Sand.
Er drückte sich tiefer ins Gebüsch und kauerte sich hin. Als er so in der Hocke saß, konnte er nicht viel sehen. Aber er wusste trotzdem sofort, wer hier – ganz dicht an ihm vorbei – durch den Sand schlurfte, langsam, gemächlich, ein Stöckchen in der Hand. Es war Johnson.
Jetzt blieb er stehen. Chee sah nicht viel mehr als die Beine, aber aus der Art, wie der DEA-Agent sich in den Hüften drehte, konnte er schließen, dass Johnson genau in seine Richtung blickte. Chee hielt den Atem an.
Johnson drehte sich weg. «Habt ihr was gefunden?», hörte Chee ihn rufen.
Die Antwort schien von Collins zu kommen. «Nein, nichts.»
Und dann sah Chee, wie Johnsons Beine sich rasch bewegten, die Wepo Wash hinunter.
Chee kam aus seinem Versteck und ging vorsichtig vor bis zur Einmündung des Bachlaufs. Er durfte Johnson nicht aus den Augen verlieren. Als er seine Stimme hörte – drüben, nicht weit vom Wrack –, atmete er erleichtert auf. Er konnte jetzt alle drei sehen, wie sie unter der verbogenen Tragfläche standen und irgendetwas besprachen. Dann stiegen sie ins Fahrzeug, Johnson saß am Steuer. Sand spritzte hoch, der Chevy drehte im Flussbett, fuhr davon. Falls es ihnen bei ihrer Suche um die Aluminiumkoffer gegangen war, zogen sie wohl erfolglos ab; eingeladen hatten sie die Dinger jedenfalls nicht.
Eine Viertelstunde lang folgte Chee den Spuren, dann wusste er, wo Johnson und dessen Freunde überall gesucht hatten. Nach dem Regen war nicht viel Wasser durchs Flussbett gelaufen, immerhin genug, um das Sandbett glatt zu waschen. Spuren, die erst von heute Morgen stammten, waren so deutlich zu lesen, als hätte sie einer mit Kreide auf eine schwarze Wandtafel gemalt. Johnson und die anderen hatten sich viel Mühe gemacht, rings um den Basaltbuckel alles abgesucht und ein Stück weit die Auswaschung hinauf und hinunter die Uferböschungen unter die Lupe genommen, angeschwemmtes Holz weggeräumt, Erdrisse und Gesteinsspalten ausgelotet, sogar unter Wurzelwerk herumgestochert. Gründliche Arbeit, ein mittelgroßer Aluminiumkoffer wäre ihnen bestimmt nicht entgangen.
Chee setzte sich unter die Tragfläche und hing seinen Gedanken nach. Nach dem Regen war die Luft heute Morgen feucht. An den Steilhängen des Big Mountain wallten Dunstschwaden. Die ersten Federwölkchen zeigten sich schon wieder, vielleicht gab es heute Nachmittag das nächste Gewitter.
Er zog das Notizbuch aus der Tasche und las noch einmal nach, was er gestern eingetragen hatte. In der Spalte, in die er den Namen Dashee geschrieben, aber gleich wieder durchgestrichen hatte, trug er jetzt ein: Johnson erfährt sofort, was der alte Hopi uns erzählt hat. Wie kommt das?
Er ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Cowboy hatte bestimmt nach seiner Rückkehr nach Flagstaff den Dienstbericht auf der Schreibmaschine heruntergetippt. Chee hatte dasselbe in Tuba City getan. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte Johnson das mit den Aluminiumkoffern erfahren. Von Dashee selbst? Oder von jemandem aus der Nachtschicht im Sheriffsbüro?
Er klappte das Notizbuch zu. Was er dabei vor sich hin murmelte, war Navajo und nicht für empfindliche Ohren bestimmt. Dashee oder ein anderer, was machte das für einen Unterschied? Eigentlich gab es keinen Grund, Cowboy zu verdächtigen. Seine Gedanken verirrten sich in die falsche Richtung. «Alles hat seine vorherbestimmte Richtung», hatte sein Onkel ihn gelehrt. «Lenke deine Gedanken, wie die Sonne ihre Bahn lenkt. Beginne im Osten, geh über Süden nach Westen, und dann vollende den Kreis nach Norden. So bewegt sich die Sonne, so bewegst du dich selbst, wenn du einen Hogan betrittst, das ist der Zirkel, dem alles folgen muss. Auf dieser Bahn sollen sich auch deine Gedanken bewegen.» Aber was zum Teufel sollte er mit diesem abstrakten Rat anfangen – jetzt, in diesem Augenblick, in diesem konkreten Fall? Es konnte nur heißen, dass er da anfangen sollte, wo der Anfang liegen musste, um von dort die Gedanken weiterzuspinnen bis zum Ziel.
Gut, und wo war der Anfang? Da gab es Leute mit Kokain in Mexiko. Und Leute in den Vereinigten Staaten, die es kaufen wollten. Und es gab jemanden, der einen versteckten Landeplatz für ein Flugzeug kannte und dieses Wissen an irgendeine Gruppe von Rauschgifthändlern weitergab. Joseph Musket. Oder der junge West. Oder beide. Vielleicht gemeinsam mit dem alten West. Musket wird aus dem Gefängnis entlassen, kommt nach Burnt Water, fädelt das Ganze ein.
Chee spann den Faden nicht weiter, dachte erst noch einmal über alles nach.
Dann bekommt die DEA Wind von der Geschichte. Johnson besucht West im Gefängnis. Setzt ihn unter Druck. Stellt ihn dadurch bloß, liefert ihn praktisch einem Killer aus.
Chee kramte nach dem Notizbuch, schlug die Seite mit den Fragen auf und schrieb: Johnson liefert West seinem Mörder aus. Wenn das stimmt – warum?
Dann, ein paar Tage später, wird John Doe auf der Black Mesa umgebracht. Vielleicht von Eisenfinger Musket. Vielleicht auch von einem Hexer. Oder Eisenfinger ist der Hexer. Oder der Mord an John Doe hat überhaupt nichts mit den anderen Ereignissen zu tun. Vielleicht war er nur ein Vagabund und mehr zufällig in alles hineingeraten. Vielleicht. Aber Chee bezweifelte es. Wer als Navajo erzogen wurde, glaubt nicht allzu bereitwillig an Zufälle.
Er hielt sich mit seinen Gedanken nicht länger bei John Doe auf. Was ihn betraf, blieb eben vorläufig rätselhaft. Die Nacht, als das Flugzeug gegen den Felsen geprallt war – das war jetzt wichtiger. Drei Männer mussten in dem GMC gesessen haben. Und einer von ihnen musste, als der Wagen zum vorgesehenen Landeplatz fuhr, schon tot gewesen sein. Auf dem Rücksitz ein Toter – und vorn zwei Männer, von denen der eine den anderen mit einer Pistole in Schach hielt. War Eisenfinger der Mann mit der Pistole?
Zwei Männer kommen von irgendwoher in die Reservation, weil sie die Anlandung und Übergabe des Kokains überwachen wollen. Einen tötet Eisenfinger sofort, den anderen lässt er zunächst am Leben. Warum? Weil nur dieser Mann das vereinbarte Lichtsignal für den Piloten kennt. Das konnte der Grund sein. Nach dem Lichtsignal musste auch er sterben. Aber warum hatte Eisenfinger die eine Leiche in der Nähe des Wracks liegen lassen und die andere weggeschafft? Um die Leute, die für das Kokain zahlten, hinters Licht zu führen, damit sie glaubten, der Verschwundene hätte das Kokain gestohlen? Möglich. Chee dachte darüber nach. Die Sache mit der Leiche hatte ihm von Anfang an Kopfzerbrechen bereitet. Und sie war ihm auch jetzt noch ein Rätsel. Musket – oder wer immer den GMC gefahren hatte – musste vorgehabt haben, den Toten so schnell wie möglich zu vergraben. Warum hätte er sonst die Schaufel dabeigehabt? Aber weshalb hatte er sich die Mühe machen wollen, wenn es doch viel einfacher gewesen wäre, die Leiche irgendein Flussbett hinaufzukarren und an einem versteckten Platz abzuladen?
Chee stand auf, zog sein Taschenmesser heraus, klappte die längste Klinge auf. Er grub sie ins Flussbett, sie bohrte sich leicht in den feuchten Sand. Erst ungefähr fünf Zentimeter unter der Oberfläche wurde der Boden härter. Er sah sich um. Wenn hier Wasser floß, stellte sich der Basaltbuckel dem Flusslauf als natürliche Barriere in den Weg. Das Wasser quirlte und gurgelte, dadurch verdichtete sich im Laufe der Zeit der Boden im Flussbett. In manchen Auswaschungen gab es Stellen, an denen vor solchen Hindernissen tiefe Furchen in den Boden gegraben waren, sogar nach kurzen Schauern stand dort das Wasser eine Weile, ehe es versickerte.
Chee kletterte die Böschung hinauf und ging zur Windmühle, wo sein Pick-up stand. Hinter dem Fahrersitz war der Wagenheber verstaut. Dort lag auch die Stahlstange. Auf der einen Seite lief sie in einen flachen, zugespitzten Keil aus, sodass man mit ihr die Radkappen abziehen konnte, auf der anderen Seite war sie wie ein abgeknickter Hebel geformt. Er nahm die Stange mit, als er zum Basaltbuckel zurückging.
Er brauchte nur ein paar Minuten, dann hatte er gefunden, was er suchte. Die Stelle musste hinter dem Felsen liegen, dort war der Boden weicher. Und weit konnte der Mann nicht gegangen sein, Sawkatewa hatte gesagt, er wäre mit den Koffern in der Dunkelheit verschwunden und nach wenigen Minuten zurückgekommen. Ungefähr zwanzigmal bohrte Chee die Stange in den feuchten Boden, dann stieß der zugespitzte Keil auf Metall.
Chee stocherte weiter, es dauerte nicht lange, bis er auch den zweiten Koffer gefunden hatte. Er kniete sich hin und grub mit den Händen im Sand. Beide Koffer standen nebeneinander, aufrecht, mit dem Griff nach oben, nicht tiefer als höchstens fünfzehn Zentimeter eingegraben.
Sorgfältig beseitigte Chee die Löcher, die er mit der Stahlstange gebohrt hatte. Er scharrte den Sand, den er mit den Händen weggeschaufelt hatte, wieder über das Versteck, klopfte ihn fest. Als er den Fuß darauf setzte, fühlte der Boden sich genauso an wie vorher. Dann verwischte er mit dem Taschentuch die eigenen Spuren in unmittelbarer Nähe des Verstecks. Um auch alle anderen Spuren zu verwischen – die Abdrücke seiner Stiefel, von der Einmündung des Seitenarms fast vierhundert Meter weit die Wepo Wash hinunter –, brauchte er einen Zweig. Fast eine Stunde lang war er damit beschäftigt. Falls jemand ihm nachspionierte, würde er nur noch feststellen, dass Chee von der Windmühle gekommen, bis zum schmalen Bachlauf gegangen, wieder zur Windmühle zurückgekehrt und weggefahren war.
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Die Funkzentrale erreichte Chee, als er gerade – kurz hinter dem Handelsposten Burnt Water, von der Wepo Wash kommend, auf die Navajo Route 3 einbog. Priscilla Bisti und ihre Söhne waren beobachtet worden, wie sie in Winslow sechs Kisten Wein in ihren Pick-up luden. Der Tipp stammte von der Arizona Highway Police, eine Streifenwagenbesetzung hatte die Bistis auf der Arizona 58 Richtung Norden fahren sehen, zur Navajo-Reservation.
«Wann war das?»
Das Mädchen am Funkgerät wusste es genau: «Zehn Uhr vierzehn.»
«Sonst noch was?»
«Nein.»
«Kannst du mal einen Blick auf meinen Schreibtisch werfen, ob ein Telefonvermerk für mich im Eingangskorb liegt?»
«Das ist eigentlich nicht meine Sache.» Das Mädchen war Shirley Topaha, vor zwei Jahren frisch von der Tuba City High School zu ihnen gekommen, im ganzen Ort bekannt als ehemaliger Cheerleader der Tuba City Tigers. Sie hatte wunderschöne Augen, perlweiße Zähne und eine Haut wie Samt. Ansonsten war sie leider ein Pummelchen, was sie aber keineswegs daran hinderte, mit jedem zu flirten, der ihr unter die Augen kam. Officer, Besucher, sogar Festgenommene – das war ihr ganz egal, Hauptsache, der Kerl hatte Hosen an.
«Der Captain merkt das gar nicht», redete Chee ihr zu. «Und mir könntest du eine Menge Zeit damit sparen.»
«Ich ruf dich später wieder an», versprach sie.
Später war schon nach fünf Minuten, zwei Minuten nachdem Chee gewendet hatte, um Richtung Westen weiterzufahren, nach Moenkopi. Also zwei Minuten zu spät, denn er musste noch mal wenden.
«Zwei Anrufe», informierte ihn Shirley. «Erstens sollst du einen Johnson anrufen von der Drug Enforcement Agency. Er ist in Flagstaff zu erreichen, ich geb dir die Nummer.» Als das erledigt war, fuhr sie fort: «Und zweitens hat eine Miss Pauling angerufen. Auf dem Vermerk steht: Bitte im Hopi Motel zurückrufen.»
«Ich bin dir sehr dankbar, Shirley», sagte Chee.
«Ich komm gelegentlich darauf zurück.»
Der Mann an der Rezeption im Motel am Hopi Cultural Center gab sich alle Mühe, er ließ das Telefon lange durchläuten, bevor er bedauernd feststellte, dass Miss Pauling wohl nicht auf ihrem Zimmer sei. Chee versuchte es im Restaurant. Da saß sie – an einem Ecktisch, eine Tasse Kaffee vor sich und in die Phoenix Gazette vertieft.
«Ich sollte Sie zurückrufen», begann Chee. «Ist Gaines wieder da?»
«Ja.» Miss Pauling deutete auf einen Stuhl. «Bitte, setzen Sie sich doch.» Sie sah ein wenig aufgeregt aus. «Verstehen Sie was davon, wie man ein Telefongespräch auf Band nimmt?»
«Ein Gespräch mitschneiden?» Chee setzte sich. «Worum geht’s denn?»
«Jemand hat hier angerufen und eine Nachricht für ihn hinterlassen. Um vier würde er noch einmal anrufen, und wenn Gaines es für richtig hielte, dass ich mit dem Mann rede, solle er dafür sorgen, dass ich dann in seinem Zimmer wäre.»
«Und der junge Mann an der Rezeption hat Ihnen die Nachricht gezeigt, obwohl sie für Gaines bestimmt war?»
«Warum nicht? Wir sind zusammen hier angekommen, unsere Zimmer liegen nebeneinander. Aber wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren.» Sie schaute nervös auf die Uhr. «Eine halbe Stunde noch, nicht mal ganz. Kriegen wir das irgendwie hin?»
«Miss Pauling», sagte Chee, «wir sind hier auf der Second Mesa in Arizona. Ich weiß nicht, wie man ein Telefon anzapft.»
«Ich glaube, es ist ganz einfach.»
«Ja, im Fernsehen sieht so was immer einfach aus. Aber man braucht ein spezielles Gerät dafür. Und dann muss man wissen, wie man es anschließt.»
«Können Sie jemanden herrufen, der sich auskennt?»
«Nein. Außerdem, wenn man ein Telefongespräch abhören will – das dauert mindestens drei Tage. Bei der Navajo Tribal Police sind wir für so was nicht geschult. Sie könnten das FBI in Phoenix anrufen, die haben ihre Spezialisten. Aber auch die brauchen erst eine richterliche Anordnung.» Während er das sagte, ging ihm durch den Kopf, dass Johnson in Phoenix saß. Der scherte sich vermutlich nicht lange um gesetzliche Vorschriften. Wer weiß, vielleicht schleppte er so ein Abhörgerät immer mit sich herum. Und dabei fiel ihm wieder ein, dass er Johnson anrufen sollte. Warum, was hatte der mit ihm zu besprechen? Egal was, Chee hatte sowieso nicht vor, ihn anzurufen.
Miss Pauling sah aus, als ob sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Sie nagte an der Unterlippe.
«Und wenn Sie nun versuchen, von Ihrem Zimmer aus mitzuhören?», schlug Chee vor. «Wo stehen denn die Telefone? Können Sie mithören, was im Nebenzimmer gesprochen wird?»
Sie dachte einen Augenblick nach. «Nein, ich glaube nicht. Nicht mal, wenn jemand sehr laut redet.»
Chee warf einen Blick auf die Armbanduhr. 15.33 Uhr. In siebenundzwanzig Minuten würde Eisenfinger Ben Gaines anrufen und ihm ein Geschäft vorschlagen. Zwei Aluminiumkoffer mit Kokain für … na, für wie viel? Jedenfalls für einen ordentlichen Batzen Geld. Außerdem musste er den Ort der Übergabe und den Zeitpunkt vorschlagen. Chee wünschte sich, er hätte tatsächlich eine Wanze und einen Satz Kopfhörer gehabt oder – ach, weiß der Henker, was man braucht, um ein Telefon anzuzapfen.
«Könnten wir nicht dem Mann an der Hausvermittlung sagen, dass Gaines bei Ihnen im Zimmer ist? Und dass er das Gespräch deshalb auf Ihren Apparat legen soll?»
«Das klappt nie und nimmer.»
Schade, Chee hatte sich das so einfach vorgestellt. «Es sei denn, ich ahme Gaines’ Stimme nach.»
«Das klappt erst recht nicht», sagte sie kopfschüttelnd.
«Nein, ich glaube nicht», gab Chee zu und dachte weiter nach.
«Fällt Ihnen was ein?», drängte sie.
«Nein, nichts Vernünftiges. Ich hab gerade darüber nachgedacht, ob ich irgendwie an die Telefonvermittlung rankomme. Ich meine, Drähte vertauschen oder so …» Er zuckte die Achseln, es war eine verrückte Idee.
«Das geht auch nicht», sagte sie. «Es ist, glaube ich, eine GTE-Vermittlung. Dafür braucht man Spezialwerkzeug.»
Chee sah sie überrascht an. «Eine GTE-Vermittlung?»
«Ja, ich glaube schon. Sie sieht jedenfalls genauso aus wie die, die wir bei uns in der High School hatten.»
«Kennen Sie sich denn mit solchen Hausvermittlungen aus?»
«Ich hab an einer gearbeitet. Ungefähr ein Jahr lang. Ich hab alle möglichen Jobs gehabt, in der Registratur – überall.»
«Und Sie könnten diese Vermittlung bedienen?»
«Mein Gott, da ist nichts dabei.» Sie lachte. «Wer eine Krawatte binden kann, wird damit erst recht fertig. Drei Minuten Einweisung und …» Den Rest ließ sie in der Luft hängen.
«Und der Mann an der Vermittlung kann ankommende Gespräche mithören?»
«Ja, schon», sagte sie zögernd. «Aber man wird uns nicht so ohne weiteres …»
«Wie viel Zeit haben wir noch?», unterbrach Chee. «Ich werde ein bisschen Wirbel inszenieren und den Hopi von der Rezeption weglocken. Und Sie nehmen den Anruf an.»
Ein paar Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf, jede davon gefiel ihm besser als das, was ihm zuerst eingefallen war. Möglichst wenig Aufsehen und das Risiko denkbar klein halten, darauf kam es an. Und natürlich auf den Effekt. Aber ihm blieben nur noch rund zwanzig Minuten. Also musste er doch auf seine erste Idee zurückgreifen: Feuer legen.
Er drückte Miss Pauling zehn Dollar in die Hand. «Bezahlen Sie inzwischen. Und dann halten Sie sich in der Nähe der Vermittlung auf. Ein paar Minuten vor vier müssen Sie dort sein. Ich komme hereingerannt und bringe den jungen Mann dazu, dass er die Rezeption verlässt.»
Vorhin, als er hergekommen war, hatte er zufällig genau das entdeckt, was er jetzt brauchte. Ein dicht gerolltes Bündel trockenes Gesträuch, eine Windhexe. Dürres Gras hatte sich darin verfangen. Und der letzte Windstoß hatte das Bündel in eine Ecke hinter dem Museumsbau getrieben.
Das Zeug war ein bisschen feucht, stellte er fest. Der Regen gestern Abend. Aber das Gestrüpp war mit viel dürrem Gras verfilzt. Feucht oder nicht, es würde brennen wie Zunder. Und das Bündel war sogar größer, als er es in Erinnerung hatte.
Er sah sich nervös um. Zwei Betonwände trafen hier hinten in einem Winkel zusammen, mitten in diesem Dreieck war die Windhexe gelandet. Ziemlich versteckt, er hoffte, dass ihn niemand beobachtete. Im Geiste las er schon die Schlagzeile. BRANDSTIFTUNG IM HOPI CENTER. NAVAJO-POLIZIST VERHAFTET. Er malte sich aus, wie er versuchen würde, das Ganze Captain Largo zu erklären. Ein kurzer Blick nach allen Seiten, dann riss er das Streichholz an. Er hielt es dicht unter ein fahles Büschel Gras. Das dürre Zeug, das gewöhnlich im Nu in Flammen stand, kokelte ein bisschen, qualmte vor sich hin, eine Flamme schlug hoch, loderte einen Augenblick auf, erstickte. Chee versuchte es mit dem nächsten Streichholz an einer Stelle, die ihm trockener vorkam. Er schielte aufs Zifferblatt seiner Armbanduhr. Noch knapp sechs Minuten. Wieder qualmte es aus der Windhexe, ein paar spärliche Flammen züngelten hoch, weißer Rauch drohte alles zu ersticken. Chee trat einen Schritt zurück, wedelte wild mit dem Uniformhut, versuchte das Feuer anzufachen. Wenn mich jetzt jemand beobachtet, stecken sie mich für immer hinter Gitter, schoss es ihm durch den Kopf. Es knackte und prasselte im dürren Holz. Diesmal war die Hitze groß genug, die Flammen fanden rasch Nahrung. Chee rannte los. Mit dem Hut in der Hand stürmte er ins Motel. Der junge Mann am Rezeptionstisch unterhielt sich mit einer älteren Hopi.
«’tschuldigung, wenn ich störe», platzte Chee dazwischen, «aber da draußen brennt’s.»
Der Hopi sah ihn höflich lächelnd an. «Es brennt, sagen Sie?»
«Ja, es brennt!», rief Chee laut. «Hinter dem Dach steigt Rauch auf. Ich vermute, das Museum brennt.»
«Feuer!», schrie der Hopi und kam wie der Blitz hinter seinem Tisch vorgeschossen. Miss Pauling stand in der Nähe, an der Tür zur Kaffeebar, sie verfolgte alles genau.
Die Windhexe stand in hellen Flammen, als der Hopi – Chee dicht hinter ihm – um die Ecke gerannt kam.
«Versuchen Sie, das Ding von der Mauer wegzuzerren!», rief er Chee zu. «Ich hole Wasser.»
Chee schielte verstohlen auf die Uhr. Drei Minuten vor vier. Hatte er zu früh losgeschlagen? Er trat gegen das brennende Bündel, schaffte es mit dem nächsten gezielten Tritt, einen Teil zur Seite zu schleudern. Das Feuer breitete sich aus. Und dann war auch schon der Hopi zurück. Er brachte zwei andere Angestellte mit, jeder schleppte einen Wassereimer. Die Flammen loderten. In einem Reisigbündel, das oft tagelang über den Wüstenboden getrieben wird, überall Zweige und Grasbüschel mitreißt und unaufhörlich wächst, findet das Feuer genug Nahrung. Chee sabotierte die Löschversuche nicht länger, im Gegenteil, er half eifrig mit. Beißender Rauch stieg ihm in die Lungen, er hustete keuchend, die Augen tränten ihm. Es dauerte nicht lange, Chee kam es nur wie eine Minute vor, dann war alles vorbei. Der Hopi von der Rezeption kippte noch den letzten Eimer Wasser darüber. Einer der Angestellten klopfte seine Hose ab, glühende Funken hatten ihm Löcher in die Jeans gebrannt.
Chee rieb sich die Augen. «Ich frage mich, wie das Ding Feuer fangen konnte? Man sollte nicht glauben, dass das Zeug nach dem Regen gestern noch brennt.»
Der Hopi nickte. «Das gottverdammte dürre Gras. Trotzdem, von selber fängt’s nicht zu brennen an.» Er warf Chee einen langen Blick zu. Chee glaubte eine Spur Misstrauen darin zu erkennen.
«Vielleicht eine weggeworfene Zigarette?», sagte er und trat mit den Stiefeln den Rest der Glut aus. Ein Blick auf die Uhr. Das Ganze hatte doch länger gedauert. Vier Minuten nach vier.
Der Hopi inspizierte die Betonwand. «Alles schwarz», stellte er fest, «das müssen wir frisch streichen.» Er drehte sich um, anscheinend wollte er zum Motel zurückgehen.
«Sollte nicht sicherheitshalber jemand auf dem Dach nachsehen?», fragte Chee. «Die Flammen sind ziemlich weit hochgeschlagen, bis über die Fenster.»
Der Hopi blieb stehen und schaute zum Flachdach hoch. Er schien unschlüssig zu sein.
«Ich seh keinen Rauch», sagte er dann. «Da ist nichts. Und das Dach ist sowieso noch feucht.»
«Ich meine, ich hätte was qualmen sehen», behauptete Chee. «So ein Teerdach – wenn das erst mal Feuer fängt, das wird böse. Wie kommt man denn da rauf?»
«Ich mach das schon», sagte der Hopi, «ich seh mal nach.» Er trottete los, und auf einmal hatte er es sogar eilig. Die Rezeption lag in der entgegengesetzten Richtung, Chee vermutete, dass er irgendwo eine Leiter holen wollte. Hoffentlich steht sie weit genug weg, wünschte er im Stillen.
Er ging zum Motel. Als er gerade die Eingangstür aufstieß, kam Miss Pauling aus der Rezeption. Sehr hastig. Und sehr nervös. Kreidebleich. Irgendetwas musste sie ziemlich verwirrt haben.
Chee zog sie mit nach draußen, zum Parkplatz, wo sein Wagen stand. Weiter hinten sah er den jungen Hopi aus der Rezeption mit einer Aluminiumleiter Richtung Museum hasten.
«Kam der Anruf?»
Sie nickte stumm.
«Hat Sie jemand gesehen?»
«Ein paar Hotelgäste. Die wollten ihre Lunchbons bezahlen. Ich hab ihnen gesagt, sie sollten das Geld auf den Rezeptionstisch legen. War das richtig?»
«Aus meiner Sicht, ja», sagte Chee. Er hielt ihr die Wagentür auf, stieg dann selbst ein. Sie blieben beide schweigsam, bis sie auf dem Highway waren.
Miss Paulings Anspannung entlud sich in nervösem Lachen.
«War das nicht komisch? So viel Angst habe ich zum letzten Mal gehabt, als ich ein kleines Mädchen war.»
«Mhm, irgendwie war’s schon komisch», sagte Chee. «In mir kribbelt jetzt noch alles.»
«Ich glaube, das Aufregendste war der Gedanke, wie peinlich es gewesen wäre, wenn mich jemand überrascht hätte.» Wieder kicherte sie vor sich hin. «Was hätte ich denn sagen sollen? Stellen Sie sich vor, der Mann kommt plötzlich zurück, und ich sitze hinter der Rezeption und spiele Telefondienst.»
«Genau. Und was hätte ich erst machen sollen, wenn er auf einmal hinter mir gesagt hätte: He, Mann, was zündeln Sie denn hier rum, wollen Sie das Cultural Center abbrennen?»
Allmählich hatte Miss Pauling ihre Nervosität überwunden. «Der Anruf ist jedenfalls durchgekommen.»
«War offenbar nur ein kurzes Gespräch.»
«Gott sei Dank», sagte sie, es klang geradezu inbrünstig.
«Und was haben Sie mitbekommen?»
«Ein Mann war am Apparat. Er wollte Gaines sprechen. Gaines hat sofort abgenommen. Der Anrufer hat gefragt, ob Gaines die Koffer wiederhaben wolle. Und Gaines …»
«Hat er gesagt: die Koffer?»
«Ja, die Koffer», bestätigte sie. «Und Gaines sagte, ja, sie hätten sie gern wieder. Und der Mann sagte, das ließe sich einrichten. Und dann sagte er, die Sache würde fünfhunderttausend Dollar kosten, in Zehnern und Zwanzigern, keine fortlaufenden Nummern. In zwei Aktentaschen. Und der Boss müsse das Geld persönlich übergeben. Das wäre nicht so einfach, hat Gaines gesagt, aber der Mann hat gesagt: entweder der Boss selbst, oder der Handel fällt flach. Das geht nicht so schnell, hat Gaines gesagt, er braucht mindestens vierundzwanzig Stunden. Das spielt keine Rolle, hat der Mann gesagt, wir haben genug Zeit. Das Geschäft soll übermorgen Abend abgewickelt werden, um neun.»
«Freitagabend», rechnete Chee nach.
«Ja, Freitagabend. Halten Sie alles für Freitagabend um neun bereit, hat der Mann gesagt. Und dann hat er aufgehängt.»
«Das war alles?»
«O nein», fiel ihr ein, «er hat gesagt, er werde sich nochmal melden und Gaines den Treffpunkt mitteilen. Erst danach hat er aufgehängt.»
«Den Ort hat er also noch nicht genannt?»
«Nein.»
«Hat er sonst noch was gesagt?»
«Alles Wichtige habe ich Ihnen erzählt.»
«Hat er erklärt, warum der Boss das Geld übergeben soll?»
«Er hat gesagt, den anderen traut er nicht. Aber wenn der Boss dabei wäre, kämen sie bestimmt nicht auf krumme Gedanken.»
«Wurden Namen erwähnt?»
«O ja», erinnerte sie sich, «der Anrufer hat Gaines mit dem Namen angesprochen, und Gaines hat ihn einmal Palanzer genannt – oder so ähnlich. Er hat gesagt: Ich verstehe nicht, warum du das tust, Palanzer, du hast doch schon genug an der Sache verdient. Das war, als der Anrufer – also, dieser Palanzer – fünfhunderttausend verlangt hat.»
«Und was hat er dazu gesagt?»
«Er hat nur gelacht. Also, es hat sich ähnlich wie ein Lachen angehört. Seine Stimme klang die ganze Zeit über ziemlich undeutlich. Als ob er irgendwas im Mund hätte.»
«Oder vor dem Mund», sagte Chee. «Neun Uhr abends, hat er gesagt?»
Miss Pauling nickte. «Er hat gesagt: pünktlich um neun.»
Chee lenkte den Wagen auf die Bankette, wendete und fuhr zum Motel zurück. Er merkte, dass seine Uniform nach Rauch roch.
Miss Pauling schien zufrieden zu sein. «Jetzt wissen wir, wer das Zeug hat und wann der Handel stattfindet.»
«Aber nicht, wo», sagte Chee.
Warum hatte der Anrufer so undeutlich gesprochen? Weil eben in Wirklichkeit Eisenfinger am Apparat gewesen war. Aber Gaines sollte glauben, er spräche mit Palanzer. Joseph Musket hatte zwar lange unter Weißen gelebt, aber die hastige, stoßweise Art zu reden – die Art, wie ein Navajo redet – konnte er bestimmt nicht verleugnen.
«Wie kriegen wir raus, wo sie sich treffen wollen?», fragte Miss Pauling.
«Darüber muss ich noch eine Zeit lang nachdenken», antwortete Chee.
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Alles Nachdenken schien nichts zu helfen. Abends beim Schlafengehen zerbrach sich Chee den Kopf, morgens beim Aufstehen ging es weiter, schon auf der Fahrt ins Büro war er tief in Gedanken versunken, vergeblich. Es musste daran liegen, dass all seine Überlegungen sich in die falsche Richtung bewegten, eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein.
Im Eingangskorb lag nicht viel, nur eine Nachricht, dass Johnson noch einmal versucht hätte, ihn zu erreichen, und ein Durchschlag der Meldung über den Halsschmuck aus der Beute von Burnt Water, der überraschend aufgetaucht war. Im Grunde das, was er schon von Dashee erfahren hatte, nur mit mehr Worten.
Eine gewisse Edda Nezzie, dreiundzwanzig, ledig, wohnhaft in Graywoman Nezzies Camp nördlich von Teec Nos Pos, hatte den Halsschmuck in Mexican Water als Pfand angeboten. Anhand der überall verteilten Beschreibung hatte man das Stück sofort wiedererkannt. Edda war durch Officer Eddie Begay vernommen worden und hatte angegeben, der Schmuck sei ihr vorgestern Abend von einem Mann geschenkt worden, und zwar bei einem Tanz der Mädchen in der Nähe von Mexican Water. Sie konnte sogar den Namen des Mannes nennen: Joseph Musket, so hatte er sich vorgestellt, ein Navajo, ungefähr dreißig. Sie waren in seinen weißen Ford Pick-up gestiegen und weggefahren. Es sei zum Geschlechtsverkehr gekommen, Musket habe ihr den Halsschmuck geschenkt, anschließend seien sie zum Tanzplatz zurückgefahren. Aber seither habe sie ihn nie wieder gesehen.
Chee starrte stirnrunzelnd auf das Blatt. Irgendwas stimmte da nicht, er kam nur noch nicht dahinter, was. Er griff zum Telefon, rief die Vermittlung an und ließ sich mit dem Handelsposten in Teec Nos Pos verbinden. Fünfmal läutete das Telefon durch, dann wurde abgenommen.
Chee sagte, wer er war und worum es ging. «Ich brauche nur eine Auskunft. Zu welchem Clan gehört Graywoman Nezzie?»
«Nezzie?», wiederholte der Mann am anderen Ende. «Sie ist im Standing Rock und für den Bitter Water Clan geboren.»
«Sind Sie sicher?»
«Ich bin einer ihrer Schwiegersöhne, hab da eingeheiratet», sagte der Mann. «Die väterlichen Clans sind Water Runs Together und Many Poles.»
«Danke.» Chee hängte auf. Er erinnerte sich, wie Mrs. Musket ihm von ihrer Herkunft erzählt hatte. Im Standing Rock Dinee geboren, für den Mud Clan. Demnach konnte der Mann, der beim Tanz der Mädchen in der Nähe von Mexican Water aufgetaucht war, nicht Joseph Musket sein, auch wenn er sich unter diesem Namen vorgestellt hatte. Mit einem Mädchen zu tanzen, das mütterlicherseits aus dem gleichen Clan stammte, hätte für einen jungen Navajo bedeutet, eines der strengsten Tabus zu brechen. Und anschließend mit diesem Mädchen intim zu werden hieß die scheußlichste Form des Inzests zu begehen, die sich überhaupt vorstellen ließ. So etwas führte mit Sicherheit zu schweren Krankheiten, es beschwor alle möglichen Übel herauf, vielleicht sogar den Tod. Wäre dieser Mann wirklich Musket gewesen, hätte er Edda eine andere Herkunft vorgeschwindelt. Sonst wäre sie nicht zu ihm in den Wagen gestiegen, hätte nicht einmal mit ihm getanzt, sogar eine Unterhaltung wäre nicht über steife Förmlichkeiten hinausgekommen. Aber in einer so folgenschweren Sache so abgebrüht zu lügen – dazu wäre kein Navajo fähig gewesen.
Es sei denn, dachte Chee, er wäre ein Hexer.
Er ließ eine Notiz für Largo da, wo man ihn finden könne, und machte sich auf den Weg nach Cameron. Unterwegs ging ihm durch den Kopf, was Mrs. Musket erzählt hatte: wie Eisenfinger heimgekommen und sofort nach einer der traditionellen Reinigungszeremonien verlangt hatte und wie all sein Tun und Trachten nur das Ziel gehabt hatte, wieder im Dinee zu leben, als Schafzüchter. Einer, dem Tradition so viel bedeutete, hätte sich nicht vorsätzlich auf ein inzestuöses Abenteuer eingelassen und dadurch das Wohlergehen des ganzen Clans aufs Spiel gesetzt. Entweder hatte der Mann beim Tanz der Mädchen sich nur als Eisenfinger ausgegeben, oder er war irre. Oder ein Hexer, was auf dasselbe hinauslief.
In Cameron kaufte Chee in einem Baugeschäft einen Sack Zement, in einem Haushaltswarengeschäft einen Kübel und im Gemischtwarenhandel einen Plastiktrichter mit einer flexiblen Tülle. Dann fuhr er in die Hopi-Reservation zurück – eine lange, einsame Fahrt, bei der ihm viel Zeit zum Nachdenken blieb. An der Windmühle stellte er den Zementsack und den Plastiktrichter neben dem Brunnenschacht ab und deckte – für den Fall, dass wieder Regenwolken aufzogen und einen kurzen Schauer brachten – den Kübel darüber.
Er fuhr durch die Wepo Wash zum Handelsposten Burnt Water, unter dem Baumwollgehölz war neben Jake Wests verbeultem, halb vom Rost zerfressenen Jeep eine Parklücke frei. Ein Plan war ihm bis dahin noch nicht eingefallen, nur eine Idee ging ihm durch den Kopf, und nicht einmal eine besonders gute: Er konnte das Versteck hinter dem Basaltbuckel leerräumen und Musket, wenn er kam, um die Koffer zu holen, auf frischer Tat stellen. Aber es gab ein paar Haken. Was, wenn Eisenfinger sich gar nicht die Mühe machte, die Koffer auszugraben? Wenn er sich auszahlen ließ und den Käufern sagte, wo sie das Kokain finden konnten? An den Leuten, die den Schnee kaufen wollten, war Chee nicht interessiert. Offiziell durfte er überhaupt kein Interesse an ihnen haben, das war ihm sogar ausdrücklich verboten worden. Sein Mann war Eisenfinger. Der Einbruch in Burnt Water, das war der Fall, an dem er arbeitete. Und der Mord auf der Black Mesa, dieses rätselhafte Treiben eines Hexers. Wer weiß, vielleicht hatte Eisenfinger auch über den Mord an John Doe etwas zu erzählen?
Er blieb im Wagen sitzen, starrte auf das Gewitter, das sich im Westen zusammenbraute, und ging alles nochmal in Gedanken durch. Viel weiter brachte ihn das auch nicht. Musket musste sich irgendwo mit Gaines treffen, um das Geld in Empfang zu nehmen. Je länger Chee darüber nachdachte … nein, Musket würde wohl die Koffer nicht selber ausgraben, er wusste nur zu gut, wie schnell einer da, wo das Wrack lag, sein Leben verlieren konnte. Den Treffpunkt durfte er erst im allerletzten Augenblick vereinbaren, damit die Käufer keine Gelegenheit hatten, ihn in eine Falle zu locken. Und Chee fiel beim besten Willen keine Möglichkeit ein, rechtzeitig in Erfahrung zu bringen, wo das Treffen am Freitagabend um neun stattfand. Von seiner ersten und bisher leider einzigen Idee – die Koffer vorher an sich zu bringen, für Musket eine Notiz dazulassen und ihn so zu zwingen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen – hielt er inzwischen gar nichts mehr. Es war viel wahrscheinlicher, dass die Drogenhändler die Notiz fanden, und dann hatte er die Burschen auf dem Hals. Darauf war er nun wirklich nicht scharf. Es hätte ihn in genau die Schwierigkeiten gebracht, die Johnson ihm vorhergesagt hatte. Chee hatte die Warnung, dass die Drogenmafia ihn hetzen würde, durchaus nicht auf die leichte Schulter genommen. Bis jetzt gaben die Ereignisse dem DEA-Agenten noch nicht Recht, aber das konnte ja noch kommen. Die Leute, für die Gaines arbeitete, konnten sich leicht ausrechnen, dass Palanzer einen ortskundigen Helfer gehabt haben musste. Und darauf, dass sie eher auf Eisenfinger tippten – vorausgesetzt, sie wussten überhaupt etwas über Joseph Muskets Existenz –, durfte Chee sich nicht verlassen.
Er kramte sein Notizbuch heraus und schlug die Eintragungen auf, die er sich gemacht hatte, während er auf Cowboy Dashee warten musste. Wo ist J. Musket? Er starrte auf die Frage. Und dann auf die nächste Zeile: Warum der Einbruch? Und noch eine Frage: Wer ist John Doe? Dann die Daten. Does Todestag 10. Juli, Wests Todestag 6. Juli. Zwei Wochen später hatte Musket den Handelsposten verlassen, seither war er verschwunden. Das heißt, offenbar war er nachts noch einmal zurückgekommen, um den Schmuck zu stehlen. Und jetzt, Wochen später, sollte er so leichtsinnig gewesen sein, eins der Stücke einem Mädchen zu schenken? Es sah so aus, als hätte er das tatsächlich getan. Er – oder jemand, der seinen Namen benutzte.
Chee stieg aus und ging zum Ladeneingang. Falls Jake West nicht gerade alle Hände voll zu tun hatte, wollte er mit ihm nochmal diese Einbruchssache in allen Einzelheiten durchsprechen.
West war dabei, für eine Kundin, eine Navajofrau um die vierzig, Lebensmittel und allerlei Krimskrams in einem Karton zu verstauen. Dazu gehörte auch eine Rolle Seil, die Sorte, die Navajos für alles Mögliche verwenden, ob sie nun Schafe festbinden, Pferde zäumen oder die Ladung auf einem Pritschenwagen festzurren wollen. Das Seil hatte West noch nicht mit verpackt, er legte es erst jetzt in den Karton, obenauf, und dann sagte er etwas zu der Frau und nahm es wieder heraus. Er maß ungefähr drei, vier Meter davon ab – das ging ganz schnell, er wickelte es einfach um Handteller und Ellbogen zu einem Strang –, und die ganze Zeit über redete er auf die Frau ein. Chee war noch an der Tür, er konnte nicht hören, was West sagte. Aber es musste sehr interessant sein, jedenfalls für die beiden Männer, die ein Stück weiter unten am Ladentisch gestanden hatten und jetzt neugierig näher kamen.
West drückte der Frau das aufgewickelte Seil in die Hand. Sie sah sich den Strang genau an, auch die beiden Männer nahmen ihn in Augenschein. Alle drei grinsten misstrauisch. West, der Magier, wollte ihnen einen seiner Tricks vorführen. Er ließ sich das Seil wiedergeben und schlang es sich um die rechte Hand – sechs-, siebenmal, das Seil war nicht lang, und West hatte wahre Schaufelhände. Mit der linken Hand fischte er ein Messer aus seinem Overall, ein paar rasche Schnitte, und wo eben noch ein aufgerolltes Stück Seil gewesen war, hingen auf einmal die durchgeschnittenen Enden herunter. Er steckte das Messer weg, zog ein buntes Tuch aus der Tasche und deckte damit diese losen Enden zu. Während der ganzen Prozedur redete er ununterbrochen, wahrscheinlich über die geheimnisvollen Kräfte, die in seinem Zaubertuch verborgen waren. Und da zog er das Tuch auch schon weg und ließ im gleichen Augenblick das Seil nach unten gleiten. Es schlug mit dem unteren Ende auf dem Boden auf– ein ganz gewöhnliches Seil, drei, vier Meter lang, unversehrt. West ließ es hochschnellen, spannte es mit ausgestreckten Händen und gab es der Frau. Sie ließ es, verwirrt und beeindruckt zugleich, prüfend durch die Finger gleiten. Auch den beiden Männern war das skeptische Grinsen vergangen, ihr Lächeln schien nun eher Bewunderung auszudrücken.
Auch Chee lächelte anerkennend, ein toller Trick, wirklich gut gemacht. Er hatte das schon einmal gesehen, bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung an der University of New Mexico. Damals hatte er den ganzen Tag darüber nachgegrübelt, bis ihm klar geworden war, wie die Sache funktionierte. Abends war er in die Bibliothek gegangen, hatte ein Buch über Zauberkunststücke herausgesucht und darin bestätigt gefunden, dass er den Trick richtig durchschaut hatte. Der Magier musste den Zuschauern geschickt und blitzschnell vortäuschen, er hätte tatsächlich das um die Hand gerollte Seil zerschnitten. In Wirklichkeit hatte er aber nur ein paar kurze Stücke vom Ende des Seils abgeschnitten, die er sich später, wenn er das Tuch wegzog, unauffällig vor die Füße fallen ließ.
Chee musste an den Trick mit der Karo-Drei denken. Im Grunde war es da genauso gewesen: Der Zuschauer, also in diesem Fall er, sollte glauben, was West ihm einredete. Vermeintlich war er durch Gedankenübertragung dazu gebracht worden, genau die Karte zu wählen, die West in einem Umschlag bereithielt, und der Augenschein schien das ja auch zu bestätigen. West war ein Meister der Illusion. Er beherrschte das Spiel mit den Gedanken anderer, indem er sie genau in die Richtung lenkte, in der er sie haben wollte.
Auf einmal war Chees Lächeln wie weggewischt. Seine Gesichtszüge schienen sich aufzulösen, seine Miene verriet nichts davon, wie sehr er sich hinter der Maske völliger Geistesabwesenheit auf einen einzigen Gedanken konzentrierte. Und dann zuckte es um seine Mundwinkel, das Lächeln war wieder da, es wurde breiter, entlud sich in schallendem Gelächter. West starrte ihn erstaunt an, auch seine Kunden hatten sich umgedreht.
«Wollten Sie zu mir?», fragte West.
«Das hat Zeit», rief Chee, während er schon hinauseilte. Je klarer sich der Gedanke, der ihm eben gekommen war, herauskristallisierte, desto dünner wurde Chees Lächeln. Er stieg in den Pick-up. Das Notizbuch lag auf dem Sitz. Er musste nur noch die richtige Seite aufschlagen.
Neben die Frage Warum der Einbruch? schrieb er: War es überhaupt ein Einbruch? Dann huschten seine Augen über die anderen Fragen. Hat er John Doe umgebracht?, stand bei den Eintragungen über Joseph Musket. Jetzt schrieb Chee daneben: Ist John Doe Eisenfinger? Er klappte das Notizbuch zu, ließ den Motor an und lenkte den Pick-up aus der Parklücke. Mit Jake West konnte er sich später unterhalten. Erst brauchte er Zeit, um noch einmal gründlich über alles nachzudenken.
Hatte Jake West, der Magier, Jim Chee zum Opfer einer Illusion gemacht? Das war die Frage, auf die er eine Antwort suchte, und das ging nicht so schnell. Aber während er, nicht weit von der Wepo Wash, die holprige Straße entlangfuhr – dem Rot der untergehenden Sonne entgegen, auf die dunklen Gewitterwolken zu, die den ersehnten Regen versprachen und dann doch nicht spendeten –, war er ziemlich sicher, dass er irgendwann, wenn er alles zu Ende durchgedacht hatte, die richtige Antwort fand. Er würde ein Ja in sein Notizbuch schreiben. Es lag nur an Chees Einfalt, dass das Rätsel um Eisenfinger in all den Wochen ungelöst geblieben war.
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Das heißt, ganz sicher war er nicht, dass die Antwort wirklich Ja lauten würde. Aber er hielt es für sehr wahrscheinlich.
Als die Sonne hinter dem Horizont versunken war, gaben die dunklen Wolken endgültig den Versuch auf, sich zu einer Gewitterfront zusammenzuballen. Es wurde rasch dunkel und immer kühler, die Lebenskraft der Wolken erlosch. Chee fuhr langsam, lehnte den Ellbogen ins offene Wagenfenster, genoss die frische Brise. Wetterleuchten zuckte fahlgelb durch den Himmel im Westen, auch das Graublau im Norden wurde hin und wieder von einem Blitz erhellt. Trotzdem, die Kraft der Wolken war gebrochen. Die ersten Sterne zeigten sich schon am Himmel. Das dürstende Land auf dem Colorado-Plateau hatte vergeblich auf Regen gehofft, bevor der nächste heiße Tag anbrach. Aber das alles nahm Chee mehr unbewusst wahr, mit seinen Gedanken war er woanders, vielleicht kurz vor dem Ziel.
Da war dieser Mann gewesen, der aus Wests Büro kam. Der Mann, von dem West behauptete, er habe ihn gerade gefeuert. Der Mann, der angeblich Joseph Musket hieß, jedenfalls hatte West das gesagt. Und wenn er nun gar nicht so hieß? West konnte sich einfach den Umstand zunutze gemacht haben, dass ein neuer Officer nach Tuba City versetzt worden war. Einer, der Musket vorher nie gesehen hatte. Und der deshalb bereitwillig in seinen Dienstbericht schrieb, Musket am fraglichen Tag lebend gesehen zu haben. Und genauso gutgläubig vermerkte, Musket sei einen Tag nach Auffinden der sterblichen Überreste John Does von West entlassen worden. West hatte das sauber eingefädelt. Raffiniert, wie er Chee an einem Tag nach Burnt Water bestellt hatte, an dem er damit rechnen konnte, dass ein Navajo im passenden Alter dort wäre. Und wie er Chee erst dann auf den angeblichen Musket hingewiesen hatte, als es schon zu spät gewesen wäre, den Mann genau in Augenschein zu nehmen. Wer weiß, wer der Bursche in Wirklichkeit war, den West ihm als Joseph Musket verkauft hatte. Vermutlich ein junger Navajo, der von weit her kam. Einer, bei dem West nicht befürchten musste, dass er Chee noch einmal bei Burnt Water über den Weg lief.
Ein erstes Ergebnis des langen Nachdenkens. Und auch das zweite räumte mit einer von West inszenierten Illusion auf.
Warum der ganze Schwindel mit Muskets Rausschmiss und mit dem angeblichen Einbruch? Weil Musket zu dieser Zeit wahrscheinlich schon tot war. Ermordet. Von wem? Möglicherweise von West selbst. Und warum? Das würde sich irgendwann später herausstellen. Es gab bestimmt einen Grund. Es gab immer einen.
Er konzentrierte sich auf die weiße Mittellinie, die er im Licht der Scheinwerfer vor sich sah. Die kühle Abendluft roch nach Salbei, Kreosotkraut und Ozon. Zum ersten Mal seit Tagen hatte Chee das Gefühl, in Harmonie mit seinen Gedanken zu sein. Wieder in hozro.
West – da stand er irgendwo auf der Black Mesa, und vor ihm lag Muskets Leiche. Er selbst hatte ihn umgebracht. Oder ein anderer hatte es getan. Oder Musket war eines natürlichen Todes gestorben. Auf jeden Fall wollte West nicht, dass es bekannt wurde. Noch nicht. Vielleicht, weil er Wind von dem geplanten Drogencoup bekommen hatte. Vielleicht hatte sein Sohn ihm davon erzählt. Oder er hatte durch Musket davon erfahren. West wollte das Kokain haben. Und wenn die Leute, die den Drogentransport organisierten, vorzeitig erfuhren, dass ihr Verbindungsmann in Burnt Water tot war, suchten sie sich womöglich einen anderen Landeplatz. Oder bliesen die ganze Sache ab. Also durfte Muskets Tod nicht publik werden, die Leiche musste verschwinden.
Chee ertappte sich dabei, dass er angesichts so viel verschlagener Schläue insgeheim Bewunderung empfand. West wusste, dass er es mit gefährlichen Männern zu tun hatte. Er konnte sich denken, dass sie den, der ihnen die Ladung stahl, gnadenlos jagen würden. Also musste er dafür sorgen, dass die Meute den falschen Fuchs hetzte. Eisenfinger. Was erst recht bedeutete, dass die Leiche auf keinen Fall gefunden werden durfte. Nicht mal das Skelett. Nichts durfte auftauchen, was auf Joseph Musket hinwies. Schon ein Teil des Skeletts hätte genügt, der Schädel, ein Kieferknochen. Wenn jemand vermisst wurde, der im Gefängnis gesessen hatte, war es nicht schwierig, anhand sterblicher Überreste die Identität festzustellen. Im Gefängnis hatten sie sämtliche Daten, Alter, Größe, Gewicht, unverwechselbare Merkmale, sogar die Röntgenaufnahmen vom Gebiss und natürlich die Fingerabdrücke. Darum hatte West die Leiche an einen abgelegenen Ort gebracht. Zu jenem Pfad, den die Sendboten der Hopis nahmen, wenn es Zeit wurde, das Fichtenholz für das Niman Kachina zu holen. West wusste, wann das war. Er konnte also vorherberechnen, wann der Tote frühestens gefunden wurde. Und er hatte sich etwas ausgedacht, um alles so hinzustellen, als sei der Mord das Werk eines Hexers gewesen. Indem er dem Toten die Haut abzog – an den Händen, an den Fußsohlen, vielleicht auch am Penis –, verhinderte er eine Identifizierung bei der Leichenschau. Nur in einem Punkt war Wests Rechnung nicht aufgegangen: Die Hopis ließen vor dem Ende des Niman Kachina nichts über ihren grausigen Fund verlauten. Was aber Wests Pläne nicht störte, im Gegenteil.
Und noch etwas … Chee grinste grimmig in sich hinein, als ihm klar wurde, wie ausgeklügelt ein Schachzug zum anderen passte. West hatte dafür gesorgt, dass – noch nachdem die Leiche gefunden worden war – in einem offiziellen Polizeibericht stand, Musket sei lebend und gesund in Burnt Water gesehen worden. Damit gab es überhaupt keinen Grund mehr, Unterlagen der Gefängnisverwaltung, zum Beispiel Röntgenaufnahmen der Zähne, zum Vergleich heranzuziehen.
So weit war Chee mit seinen Überlegungen gekommen, als sein Pick-up die lange Steigstrecke zu den Klippen der Moenkopi Wash hinaufkroch, am Hopidorf vorbeifuhr und nicht mehr weit von der Abzweigung nach Tuba City war. Bis er in Tuba City ankam, war ihm noch etwas anderes klar geworden. Palanzers Leiche hatte West aus dem gleichen Grund versteckt wie den toten Musket. Palanzer und Musket – für die Drogenbosse musste sich das logisch zusammenreimen, sie konnten gar keinen Zweifel mehr haben, wen sie jagen mussten.
Im Wüstenklima halten sich die Regenpfützen nicht lange, vor Chees Wohnwagen waren sie längst ausgetrocknet. Aber in den Furchen war der Boden immer noch weich, je häufiger jetzt ein Fahrzeug den Weg benutzte, desto tiefer gruben die Spuren sich ein. Chee stellte den Pick-up am Wegrand ab, stieg aus und ging die letzten fünfzig Meter zu Fuß. Weit oben im Norden grummelte immer noch ferner Donner, hier über Tuba City war der Himmel sternenklar. Chee hielt sich auf dem Grasstreifen neben der Fahrspur. Er dachte darüber nach, dass es immer noch ein paar Probleme gab. Zunächst mal – er konnte nichts beweisen. Alles, was er Captain Largo vortragen konnte, war reine Spekulation. Nein, das stimmte nicht. Jetzt konnte der Tote von der Black Mesa identifiziert werden. Es sei denn, Musket wäre nie in seinem Leben beim Zahnarzt gewesen. Was sehr unwahrscheinlich war.
Es war eine wunderbar kühle Nacht. Chee sog die klare Luft in vollen Zügen ein. Und plötzlich war da der Duft von frisch gekochtem Kaffee. Chee blieb stehen. Kaffeeduft – woher kam der? Er starrte nach vorn, auf seinen Wohnwagen. Alles dunkel und still. Aber der Duft konnte nur von dort kommen. Chee hatte den Wohnwagen absichtlich so einsam aufgestellt, weitab von jeder anderen Behausung. Er mochte die Einsamkeit, er war gern für sich allein. Hier war alles so, wie er es sich wünschte.
Die nächste Kaffeemaschine war mindestens einen halben Kilometer weit weg. Also wartete jemand im dunklen Wohnwagen auf ihn. Jemand, dem die Zeit zu lang geworden war und der sich deshalb Kaffee kochte. Chee machte kehrt und ging rasch zum Pick-up zurück. Und auf einmal wurde es im Wohnwagen lebendig. Die Burschen, die dort auf ihn warteten, mussten ihn wohl schon die ganze Zeit beobachtet haben. Sie hatten gesehen, wie er den Pick-up abstellte und zu Fuß weiterging. Und sie sahen natürlich auch, dass er kehrtgemacht hatte. Er begann zu rennen. Den Zündschlüssel hielt er schon in der Hand, als er am Pick-up ankam und die Tür aufriss. Auch die Tür des Wohnwagens flog auf. Chee hörte schnelle Schritte. Jemand kam hinter ihm hergelaufen. Endlich steckte der Zündschlüssel. Der Motor war noch warm, sprang sofort an. Chee legte den Rückwärtsgang ein, schaltete die Scheinwerfer ein.
Im Lichtkegel sah er zwei Männer, im Laufschritt. Er erkannte sie sofort wieder. Den einen hatte er im Hopi Cultural Center gesehen, im Restaurant. Einer von den beiden, die zu Miss Pauling und ihm herübergestarrt hatten. Der andere hatte zu Johnsons Begleitern gehört – heute Morgen, in der Wepo Wash, beim Flugzeugwrack. Einer von denen, die zusammen mit Johnson nach den Koffern gesucht hatten. Der aus dem Restaurant hielt eine Pistole in der Hand. Chee schaltete das Licht aus, jagte den Pick-up im Dunkeln rückwärts den Weg entlang. Erst als er die Asphaltstraße erreicht hatte, schaltete er die Scheinwerfer wieder ein.
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Chee verbrachte die Nacht unter einem Felsüberhang nicht weit von der Moenkopi Wash, neben dem Pick-up. Obwohl er auf seiner Fahrt hierher zweimal angehalten und gehorcht hatte, ob er die Männer aus dem Wohnwagen wirklich abgeschüttelt hatte, war er nervös. Er formte sich eine Kuhle im weichen Sand, rollte die Schlafdecke aus, lag da und starrte in den Sternenhimmel. Die trügerische Hoffnung auf Regen hatte sich nicht erfüllt, nur dumpfer Donner, weit weg, irgendwo an der Grenze nach Utah, erinnerte noch daran, was die Wolken nachmittags versprochen hatten.
Warum hatten die beiden Männer im Wohnwagen auf ihn gewartet? Ein harmloser Besuch war es offenbar nicht gewesen. Irrte er sich, wenn er glaubte, er habe den einen heute Morgen zusammen mit Johnson in der Wepo Wash gesehen? Wären es zwei Kerle von der Drogenmafia gewesen … dass die ihn jagten, hätte ihm eingeleuchtet. Warum sie gerade jetzt hinter ihm her waren? Weil sie inzwischen wussten, dass ihnen jemand das Kokain zum zweiten Mal verkaufen wollte. Hielten sie ihn für den Täter, der die Ladung gestohlen hatte und jetzt Geld damit machen wollte? Oder glaubten sie, dass sie es mit einer ganzen Gruppe zu tun hätten – Musket, Palanzer und er?
Wenn er sich aber nicht geirrt hatte, wenn einer der beiden Männer aus dem Wohnwagen tatsächlich mit Johnson in der Wepo Wash gewesen war, dann lagen die Dinge anders. Was wollte die DEA von ihm? Warum lauerten ihm Drogenfahnder im Dunkeln auf, statt ihn zu einer Anhörung in Largos Büro zu bestellen? Einfach nur, weil die DEA sich grundsätzlich einen Teufel um bürgerliche Rechte und gesetzliche Vorschriften scherte? Oder hatte er sich den ganzen Ärger eingebrockt, weil er Johnsons Aufforderung, ihn anzurufen, nicht gefolgt war? Lauter Vermutungen, die ihn nicht weiterbrachten.
Gaines und sein Telefongespräch fielen ihm ein. Morgen Nacht sollte der Handel stattfinden, fünfhunderttausend Dollar in bar gegen zwei Koffer mit Kokain. Aber wo? Die einzige neue Erkenntnis war, dass Jake West der Mann sein konnte, der Gaines angerufen hatte. Und dass Musket vielleicht tot war. Aber das half ihm auch nicht weiter.
Als er jedoch nochmal darüber nachdachte, als er seine Gedanken den richtigen Kreis beschreiben ließ, von Osten über Süden und Westen nach Norden, so wie sein Onkel es ihn gelehrt hatte, erkannte er, dass es ihm womöglich doch weiterhalf. Alles musste einen tieferen Grund haben, nichts geschah zufällig. Warum hatte der Anrufer erkennen lassen, dass es ihm mit der Geldübergabe gar nicht so eilig war? Warum hatte er den Freitagabend vorgeschlagen und nicht Donnerstagabend, heute? Passte ihm der Freitag besser ins Konzept? Hatte es etwas mit dem Zeremonienkalender der Hopis zu tun? Falls es eine Rolle spielte, ob es der Freitag oder der Donnerstag war, dann konnte West das beurteilen, er war mit einer Hopi verheiratet gewesen. Er und seine Frau hatten nach der Hopitradition gelebt, er war in ihr Dorf gezogen, in ihr Haus, er hatte das Matriarchat anerkannt. Dashee hatte Chee erzählt, West habe drei oder vier Jahre lang dort gelebt. Lange genug, um den religiösen Kalender der Hopis zu kennen.
Chee rückte sich im Sand zurecht. Die nervöse Anspannung klang ab, allmählich kam er sich nicht mehr vor wie von der Meute gehetzt. Er fühlte sich auf angenehme Art schläfrig. Morgen würde er sich mit Dashee in Verbindung setzen und sich sagen lassen, was es bei den Hopis mit der Freitagnacht auf sich hatte. Irgendetwas Besonderes musste es da geben in der Hopiwelt der Kachinageister und der Männer, die ihre Gesichter hinter sakralen Masken verbargen und in ihren Tänzen die Gottheiten lebendig werden ließen. Mitten über den Gedanken an die Kachinas fiel er in Schlaf, die Masken folgten ihm bis in seine Träume.
Irgendwann gegen Morgen wachte er steif und zerschlagen auf. Er schüttelte den Sand von der Schlafdecke, faltete sie zusammen und verstaute sie im Pick-up. Wahrscheinlich lauerten die Burschen längst nicht mehr im Wohnwagen auf ihn, aber Chee wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er fuhr nach Süden, Richtung Cameron. Bei Sonnenaufgang hielt er vor einem Schnellrestaurant an der Straße, bestellte sich Pfannkuchen und gebratene Würstchen zum Frühstück und rief vom Münztelefon aus Dashee an.
«Weißt du eigentlich, wie spät es ist?», knurrte Dashee ins Telefon.
«Schon ziemlich spät. Hör zu, ich brauche eine Information. Was ist heute Abend bei den Hopis los?»
«Mein Gott», fauchte Dashee ihn an, «es ist kurz nach sechs! Ich bin gerade erst ins Bett gekrochen, ich hab die ganze Woche Nachtschicht!»
«Tut mir Leid für dich. Aber nun sag schon, was spielt sich heute Abend ab?»
«Heute Abend? Heute Abend ist gar nichts. Die Chu’tiwa, die Zeremonie des Schlangentanzes … das ist erst übermorgen, in Walpi. Nein, heute ist nichts.»
«Nirgendwo?», fragte Chee enttäuscht. «Weder in Walpi noch in Hotevilla – oder sonst irgendwo?»
«Nichts Großes. Höchstens in den Kivas, Vorbereitungen für den Schlangentanz. Aber da sind die Männer aus dem Dorf unter sich.»
«Was ist mit dem Dorf, in dem West gewohnt hat? Wo seine Frau zu Hause war? Wie heißt es nochmal?»
«Sityatki», sagte Dashee.
«Findet dort was statt?»
Langes Schweigen.
«Cowboy, bist du noch dran?»
«Ja, ja», machte Cowboy.
«Ist in Sityatki heute Abend was los?»
«Auch nichts Großes.»
«Also ist doch was los?»
«Nichts für Touristen.»
«Was ist es denn?»
«Na schön – also, bei uns heißt es Astotokaya. Wörtlich übersetzt: Haarwäsche. Es ist wirklich ganz intern. Eine Aufnahmezeremonie in die religiösen Gemeinschaften des Dorfes.»
Das hörte sich nicht nach einer günstigen Gelegenheit an, die West für seine Zwecke ausnutzen konnte.
«Kommen da viele Leute hin? Nach so einem Fest suche ich nämlich.»
Dashee lachte. «Ganz im Gegenteil. Sie sperren sogar die Straßen ab. Es soll gerade niemand kommen. Alle bleiben in ihren Häusern, man darf nicht mal aus dem Fenster schauen. Wer in der Nähe der Kivas wohnt – ich meine, so, dass er sie vom Fenster aus sehen könnte, sucht heute Nacht bei anderen Familien Unterschlupf. Das Dorf ist wie tot, niemand ist auf der Straße. Nur die Männer, die etwas mit der Zeremonie zu tun haben. Und natürlich die jungen Männer, die in die Gemeinschaft aufgenommen werden. Aber sie kommen auch erst bei Morgengrauen aus den Häusern.»
«Erzähl mir was darüber.» Chees erste Enttäuschung war vergessen. Er glaubte zu wissen, welchen Treffpunkt West wählen würde.
Cowboy zögerte. «Das gehört zu den Dingen, über die man nicht redet. Das ist etwas, was Hopis für sich behalten.»
«Ich glaube, es ist wichtig», drängte ihn Chee. «Gestern hat sich etwas Merkwürdiges ereignet. Ich war im Cultural Center. Und als der junge Mann dort gerade nicht an seinem Rezeptionstisch sein konnte, läutete das Telefon. Miss Pauling war zufällig in der Nähe. Sie übernahm die Telefonvermittlung, und da hat sie rein zufällig …»
«Ich hab gehört, dass es irgendwo gebrannt hat», unterbrach ihn Cowboy. «Hast du das Feuer gelegt?»
«Warum sollte ich denn Feuer legen? Hör zu, was ich dir erzählen wollte. Miss Pauling hat zufällig ein Telefongespräch mitgehört. Da rief einer bei Gaines an, um ihm zu sagen, dass das Kokain zum Verkauf angeboten würde, für fünfhunderttausend Dollar. Das Geld müsse Freitagabend um neun in zwei Aktentaschen bereitgehalten werden. Und er würde sich nochmal melden und sagen, wo der Handel stattfinden soll.»
«Woher hast du denn so genau gewusst, wann das Feuer gebraucht wird?», fragte Dashee. «Und wieso hast du überhaupt gewusst, dass jemand bei Gaines anrufen würde? Mann, um ein Haar hättst du das Cultural Center niedergebrannt, du mieser Typ!»
«Sityatki», sagte Chee nur.
«Mhm. Klingt logisch.»
Ein langes Schweigen, Cowboy dachte nach. «Das heißt, eigentlich doch nicht», sagte er dann. «Warum sollten die Kerle so einen Aufwand treiben, bloß weil die eine Seite den Schnee will und die andere das Geld?»
«Weil’s auf die Weise sicherer ist. Die Leute, die das Kokain anbieten, müssen verhindern, dass die anderen einfach losballern, sich das Zeug schnappen und ihr Geld behalten.»
«Da oben sind sie auch nicht sicherer als irgendwo anders», wandte Cowboy ein.
Vielleicht hat er Recht, dachte Chee. Aber was konnte West sonst für einen Grund haben, bis Freitagabend zu warten?
«Nun», sagte er, «ich vermute jedenfalls, dass sie das Geschäft in Sityatki unter Dach und Fach bringen wollen. Und wenn du mir ein bisschen was darüber erzählen würdest, was sich dort abspielt, wüsste ich vielleicht, warum es ausgerechnet dieses Dorf sein muss.»
Cowboy fing dann auch wirklich zu erzählen an, aber so zögernd und stockend, dass die Pfannkuchen und die Würstchen kalt geworden waren, bis Chee endlich alles aus ihm herausgequetscht hatte. Und es sah nicht einmal so aus, als hätte es sich gelohnt. Der springende Punkt war: Das Dorf wurde praktisch in eine Art Lähmungszustand versetzt, vom Einbruch der Dunkelheit bis zum Morgengrauen. Die Leute blieben in ihren Häusern. Niemand durfte aus dem Fenster sehen und neugierig den Geistern nachspionieren, die während der Nacht kamen und die Kivas aufsuchten. Kivapriester patrouillierten von Zeit zu Zeit durch den Ort, um zu kontrollieren, ob sich jeder an das Gebot hielt. Aber das hat wohl mehr zeremoniellen Charakter, dachte Chee, keine richtige Wache.
Er nahm sich beim Frühstück Zeit. Die Minuten verrannen ohnehin zu langsam. Es war noch zu früh für den nächsten Anruf, Captain Largo war um diese Zeit noch nicht im Büro. Largo kam meistens ein paar Minuten später, und Chee wollte es gern so einrichten, dass das Telefon auf Largos Schreibtisch schon klingelte, wenn er zur Tür hereinkam. Eine psychologische Spielerei, manchmal war so was nützlich.
«Er ist noch nicht da», sagte das Mädchen in der Vermittlung.
«Wirklich nicht? Normalerweise kommt er so um fünf nach acht.»
«Einen Augenblick», sagte sie, «ich sehe ihn gerade auf den Parkplatz fahren.»
Genau nach Chees Plan.
«Largo», meldete sich der Captain.
«Hier ist Chee. Ich habe einiges zu melden.»
«Am Telefon?»
«Als ich gestern nach Hause kam, warteten zwei Männer auf mich im Wohnwagen. Ohne das Licht anzumachen. Dafür mit einer Pistole. Das heißt, eine Waffe habe ich nur bei einem gesehen.»
«Gestern Abend?»
«Ungefähr um zehn.»
«Und jetzt fällt dir erst ein, das zu melden?»
«Ich glaube, einer von den beiden war von der Drogenfahndung. Mindestens einer. Ich hab ihn schon mal zusammen mit Johnson gesehen. Ich nehme an, der andere gehört auch zur DEA. Jedenfalls wusste ich nicht, was ich machen sollte. Da bin ich abgehauen.»
«Irgendwelche gewaltsamen Zwischenfälle?»
«Nein. Als ich merkte, dass sie da waren, bin ich zurück zu meinem Wagen gerannt. Und das haben sie nun wieder gemerkt und kamen herausgerannt. Einer hatte die Pistole gezogen, aber geschossen hat er nicht.»
«Wie hast du denn gemerkt, dass jemand im Wohnwagen war?»
«Es roch nach Kaffee.»
«Mistkerle», sagte Largo. Was sicher kein Kommentar zum Thema nächtlichen Kaffeekochens sein sollte.
«Die andere Sache ist: Miss Pauling hat ein Telefongespräch zwischen Gaines und irgendeinem Mann mitgehört. Der Mann hat ihm das Kokain zum Kauf angeboten. Für fünfhunderttausend Dollar. Das Geld soll heute Abend um neun bereitgehalten werden.»
«Wo?»
«Das hat er nicht gesagt. Wir haben ja mit dem Fall nichts zu tun, darum habe ich nicht erst lange Fragen gestellt. Ich habe Cowboy Dashee unterrichtet. Ich nehme an, er wird hinfahren und Miss Pauling vernehmen.»
«Wie ich gehört habe, soll’s da draußen ein kleines Feuerchen gegeben haben», sagte Largo. «Weißt du zufällig was darüber?»
«Ich bin derjenige, der das Feuer gemeldet hat. Eine Windhexe hatte Feuer gefangen.»
«Dann hör jetzt gut zu», sagte Largo. «Ich werd mal nachhaken, was die DEA eigentlich zum Vorgehen ihrer Agenten sagt. Mehr werden wir aus dieser Sache nicht machen. Wenn ich mit den Leuten rede, werde ich unmissverständlich darauf hinweisen, dass du strikte Order hast, dich in diesen Drogenfall nicht einzumischen. Und ich werd auch sagen, dass du im hohen Bogen rausfliegst, falls ich je von einer Einmischung in Angelegenheiten der Bundespolizei höre. Ich werd ihnen außerdem sagen, dass du das klar verstanden hast und weißt, wie ernst ich es meine. Da gibt’s gar keine Diskussion. Wenn du in der Drogensache deine Nase auch nur ein Stück zu weit rausstreckst, wird du auf der Stelle suspendiert. Und zwar für immer. Du wirst gefeuert, so schnell kannst du gar nicht gucken.»
Largo unterbrach sich, er wollte das erst mal wirken lassen. «Also», fuhr er dann fort, «du hast mich verstanden, ja? Sobald ich aufgehängt habe, werde ich einen Aktenvermerk schreiben. In dem steht, dass Officer Jim Chee zum dritten und letzten Mal offiziell und in aller Form verwarnt wurde, dass jegliche Einmischung in die Arbeit der Drogenfahndung seine sofortige Entlassung zur Folge hat. Und es steht auch drin, dass Chee diese Verwarnung zur Kenntnis genommen und sich zur Befolgung der Anweisungen verpflichtet hat. Hast du das alles kapiert?»
«Hab ich», sagte Chee. «Trotzdem, eins noch … Würden Sie bitte auch in den Vermerk schreiben, worum ich mich dienstlich zu kümmern habe? Die Windmühlensache, den Einbruch in Burnt Water, Nachforschungen über den Verbleib von Joseph Musket und Aufklärung des Mordfalls John Doe in der Black Mesa. Schreiben Sie das bitte ausdrücklich dazu?»
Largo sagte lange gar nichts. Was Chees Vermutung nährte, dass der Captain überhaupt nicht vorhatte, irgendeinen Vermerk zu schreiben.
Dann fragte Largo: «Warum?»
«Nur, damit wirklich alles in den Akten steht.»
«Okay», sagte Largo.
«Übrigens denke ich, wir sollten den zuständigen Mann in der Pathologie in Flagstaff bitten, sich mit der medizinischen Abteilung im Staatsgefängnis von New Mexico in Verbindung zu setzen. Vielleicht hat man dort Röntgenaufnahmen von Joseph Muskets Gebiss. Und die sollten dann mit den Aufnahmen von John Does Gebiss verglichen werden.»
«Augenblick mal, du selber hast doch Musket noch lebend gesehen, als wir Does Leiche schon gefunden hatten?»
«Ja, ich habe jemanden gesehen», bestätigte Chee. «Und West hat gesagt, es wäre Musket.»
Schweigen. «Aha», sagte Largo. «Ja. Da ist was dran.»
«Und dann noch was zur Windmühle … Ich glaube, ich weiß, wer das gewesen ist. Aber wir werden es nie beweisen können.» Er erzählte Largo von der Quelle mit dem Hopischrein und dass Old Taylor Sawkatewa beim Gespräch mit Deputy Sheriff Dashee und ihm stillschweigend eingestanden hatte, er sei tatsächlich in der Nacht, als das Flugzeug Bruch machte, dort gewesen.
«Was ist denn das schon wieder?», blaffte Largo ihn an. «Wann seid ihr bei Sawkatewa gewesen? Nachdem ich dir befohlen hatte, dich nicht um die Drogensache zu kümmern?»
«Ich war im Zusammenhang mit meinen Untersuchungen in der Windmühlensache dort. Und bei solchen Untersuchungen erfährt man eben manchmal mehr, als man eigentlich feststellen wollte.»
«Ja, das merke ich», sagte Largo grimmig. «Ich will schnellstens einen schriftlichen Bericht darüber haben.»
«Morgen. Reicht das?»
«Kaum. Warum kommst du nicht jetzt her und tippst das Ding runter?»
«Im Augenblick bin ich in der Nähe von Cameron», antwortete Chee. «Ich wollte mal sehen, ob ich nicht heute den Mann schnappen kann, der für den Einbruch in Burnt Water verantwortlich ist.»
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Den Mann schnappen, der für den Einbruch in Burnt Water verantwortlich ist … Das war so etwas wie eine Jagd, und dazu gehörten zeremonielle Vorbereitungen. Die Navajos waren immer Jäger gewesen, schon in frühester Zeit. Sie sahen keinen blutigen, gefährlichen Sport in der Jagd, erst recht keinen Zeitvertreib. Wie alle Jägervölker zogen sie nur widerstrebend los, Tiere zu töten, die ihnen eher Gefährten in der gemeinsam vertrauten Natur waren; es schmerzte sie, sie taten es aus Not und nie, ohne sich innerlich darauf vorzubereiten. Schon in kalter, grauer Vorzeit war das so gewesen, als das Dinee noch in der Arktis lebte und Wölfen, Elchen und Rentieren nachstellte. Die Vorbereitungen begannen immer damit, dass der Jäger sich reinigte.
In der Nähe seines Wohnwagens hatte Chee keinen geeigneten Platz gefunden, um ein Dampfbad einzurichten. So war er in die Berge ausgewichen, an die Kammlinie der Hügel hinter Tuba City. In einem schmalen Trockenlauf hatte er an einer der Uferböschungen eine Schutzwand aus Steinen und Geäst hochgezogen. Feuerholz lag genug herum, nur das Wasser musste er mitbringen. Es dauerte eine Weile, bis die Steine heiß genug waren, ungefähr zehn Uhr vormittags war es, als Chee sich bis auf die Unterhosen auszog. Und dann wandte er das Gesicht nach Osten und sang die erste der vier Strophen aus dem Ritual der Reinigung.
Vom Graystreak Mountain bin ich gekommen,
Eure Nähe habe ich gesucht.
Talking God werde ich genannt,
Der, den die Windsmutter gebar,
Eure Nähe habe ich gefunden.
Den schwarzen Bogen halte ich in der Rechten,
In der Linken den gelb gefiederten Pfeil.
Was getan werden musste, ist getan …

Er sang die ersten Verse, dann kauerte er sich hin, kroch auf Händen und Knien durch den niedrigen Eingang ins Dampfbad, wo ihn heißes Dunkel umhüllte. Er goss Wasser über die erhitzten Steine und ließ das gerollte Segeltuch am Eingang herunter, damit der Dampf nicht entwich. Schwitzend sang er danach im Dunkeln die anderen Strophen, in denen die Legenden von Talking God und den übrigen Gottheiten des yei erzählt wurden: wie Black God die Gestalt einer Krähe annahm und Talking God und seine Gefährten ihn einfingen, wie aber Black God dann doch sein schwarzes Federkleid zurückgewann und wie Talking God ihn schließlich überlistete und der Natur neues Leben schenkte, indem er die Tiere freiließ, die Black God bis dahin gefangen hielt.
Als das Ritual beendet war, wusste Chee nicht recht, wie es nun weitergehen sollte. Er stand vor einer Frage, die er Frank Sam Nakai nie gestellt hatte. «Onkel, wie muss man sich vorbereiten für eine Jagd, die in ein Hopidorf führt, in einer weihevollen Nacht, in der die Kachinageister umhergehen?», hätte er fragen müssen. «Wie bereitet man sich darauf vor, eine Falle zu stellen, in der man einen Menschen fangen will?» Wäre ihm die Frage je eingefallen, hätte Frank Sam Nakai auch darauf eine Antwort gewusst. Er hätte sich eine Zigarette angezündet, stumm vor sich hin geraucht, und dann hätte er die Antwort gewusst. Nun aber war Chee mit dieser Frage allein, er saß in der dumpf brütenden Hitze des Dampfbades, die Gesänge waren gesungen, und er musste allein eine Antwort finden. Er dachte darüber nach, er tat es in der Art, die sein Onkel ihn gelehrt hatte, indem er seine Gedanken nach Osten schickte und sie den Kreis bis hinauf in den Norden vollenden ließ. Der Sinn der Jagdzeremonie war, Jäger und Beute in Harmonie zu vereinen, so beteten es die Navajos im Gesang der Jagd. In ihm war ihnen die alte Formel überliefert, aus der dem Jäger die Kraft erwuchs, eins mit dem Tier zu werden. Worte, die unverändert seit Generationen galten, jedenfalls im Kern, nur ein paar Formulierungen lauteten von Mal zu Mal anders, je nachdem, welches Tier die Beute sein sollte.
Jetzt sollte ein Mensch die Beute sein. Ein Weißer, einer, der einst eine Hopifrau geheiratet hatte und jetzt mit den Navajos Handel trieb, ein Magier, ein kluger, verschlagener, ein gefährlicher Mann. Chee spürte, wie ihm der Schweiß aus den Poren trat, an der Haut herunterrann, über die Augenbrauen tropfte. Und er dachte darüber nach, wie er die alte Formel abwandeln müsste, weil diesmal ein Mensch die Beute sein sollte, Jake West. Dann begann er zu singen.
Talking God werde ich genannt,
Ich breche auf, um ihn zu jagen.
Wo der Osten sich neigt, werde ich ihn jagen.
Ihn jagen, wo die Wepo Wash ihr Bett gegraben hat.
Und weil ich Talking God bin, wird es mir gelingen.
Zu den Hopidörfern breche ich auf,
In die Black Mesa führt mich mein Weg.
Das Glück wird mit mir sein, Talking Gods Glück.
Seine Gedanken werde ich denken, während ich jage.

Er sang Vers um Vers, passte die Worte dem an, was er tun wollte. Der Gesang flehte Talking God um Beistand an, auch Begochidi und Calling God, sogar Black God und das Volk der räuberischen Lebewesen, den Urwolf, den Urpuma, den Urdachs. Die Strophen erzählten von Game Maker und all den anderen, die zum Heiligen Volk gehörten, sie erzählten, wie der Mensch zu jagen begann und wie er schließlich zum Räuber wurde. Und die Worte hatten, Vers um Vers, denselben Sinn, den sie schon gehabt hatten, als in Urzeiten die Alten über die Gletscher zur Jagd gezogen waren: das Gesetz aus jener Zeit zu ergründen, als diese Welt noch nicht die Welt der Menschen gewesen war. Im Geiste eins zu werden mit dem Wild. Zu empfinden, was ein Tier empfand. Vorauszuahnen, wohin es sich wenden würde. Zu denken, was es dachte. Ganz in ihm aufzugehen.
Vom stolzen Rehbock sang das alte Lied. Chee aber sang vom Mann namens West.
Im Zwielicht des Abends ruft mich der Mann West.
Aus dem Dunkel tritt er auf mich zu, der Mann West.
Der Mann West und ich, Talking God – unser Denken wird eins.
Der Mann West und ich, Talking God – unser Geist verschmilzt.
Meinem gefiederten Pfeil kommt er näher, der Mann West.
Meinem gefiederten Pfeil bietet er die Flanke dar, der Mann West.
In Schönheit wird mein schwarzer Bogen ihn segnen,
Und er wird Talking God ähnlich werden, wenn mein gefiederter Pfeil ihn trifft.
So werden wir für immer in Harmonie wandeln, er und ich.
So soll mein gefiederter Pfeil es in Harmonie vollenden.

Jetzt fehlte noch der Ausklang der Zeremonie, ein Schlussvers. Früher, als noch überall die Tradition in Ehren gehalten wurde, hatte man den Bogen des Jägers gesegnet. Der alte Brauch war noch nicht ganz vergessen, mancherorts war der Segen auch heute noch üblich, nur galt er dem Gewehr, nicht mehr dem Bogen. Chee öffnete das Holster, zog die Pistole, eine .38er Ruger. Er war kein guter Schütze, beim jährlichen Qualifikationsschießen lag er nur knapp über der mindestens geforderten Ringzahl. Er hatte noch nie auf ein lebendes Ziel geschossen und war sich nicht klar, was er tun würde, wenn die Situation es erforderlich machte, auf einen Menschen zu schießen. Wenn es Notwehr und unumgänglich ist, werde ich wahrscheinlich schießen, dachte er. Aber es war müßig, das jetzt schon entscheiden zu wollen.
Er starrte auf die Pistole. Er stellte sich vor, West stünde vor ihm und er müsste abdrücken. Er schob die Waffe ins Holster zurück. Es war ihm klar geworden, dass er den Schlussvers der Reinigungszeremonie nicht singen konnte. Die Strophen stammten aus dem Lied, das den Segen bringt. Chee, Medizinmann im Slow Talking People, konnte dieses Lied jetzt nicht singen. Nicht bevor die Jagd zu Ende war und er sich noch einmal gereinigt hatte. Bis dahin musste er Raubtier sein. Das Lied, das den Segen bringt, durfte er erst später singen. Es führte zur Harmonie mit dem Leben. Der Gesang der Jagd aber führte zur Harmonie mit dem Tod.
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Chee lauerte, wie der Berglöwe an der Wasserstelle dem Wild auflauert. Er wartete auf West oder auf Eisenfinger oder wer sonst kommen mochte. Er hatte sein Versteck so gewählt, dass der Platz, an dem die Koffer vergraben waren, direkt in seinem Blickfeld lag und er, sobald es so weit war, blitzschnell hinlaufen konnte. Vorher hatte er die ganze Umgebung abgesucht. Wests Jeep war nirgendwo zu entdecken. Es war auch, wie er im Sand lesen konnte, seit Johnsons erfolgloser Suchaktion kein anderes Fahrzeug hier gewesen. Er stocherte mit der Stahlstange aus seinem Werkzeugsatz im Boden herum, bis er auf Metall stieß. Die Beute lag immer noch da unten vergraben. Dann kauerte er sich hinter Wacholdersträucher auf dem Steilufer der Auswaschung und wartete. Er rechnete nicht damit, dass West kam. Aber falls er doch kam, wollte Chee vor ihm da sein.
Früher Nachmittag, sechs Stunden blieben noch bis zur vereinbarten Übergabe des Geldes um neun Uhr abends. Es war schwül, wie man es auf dem Colorado-Plateau nur selten erlebt, im Norden, nach Utah zu, und über dem Kamm des Mogollon im Westen ballten sich dunkle Gewitterwolken. Chee spürte immer noch die Nachwirkungen des Dampfbades. Zwei große Gläser Wasser hatte er getrunken, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen, aber er schwitzte schon wieder. Trotzdem fühlte er sich innerlich erfrischt, sein Blick war klarer, seine Gedanken sprudelten schneller. Hosteen Nakai hatte ihm einmal von jener Zeit erzählt, als alle Lebewesen noch vom gleichen Geist beseelt waren, als die, die wir Tiere nennen, und die, die von sich sagen, sie seien Menschen, noch dieselbe Sprache redeten, als noch einer des anderen Gestalt annehmen konnte. Der Gesang der Jagd erinnerte an diese Zeit und die wundersamen Kräfte der Lebewesen, verbrämt in den Worten des Rituals, weil menschlicher Geist die unverhüllte Wahrheit sonst nicht mehr verstanden hätte. Was hatte sie eigentlich zu dem Glauben verleitet, den Tieren so sehr überlegen zu sein? Chee dachte darüber nach, während er wartete. Konnte er besser sehen als ein Puma? Woher wollte er wissen, dass er klarer zu denken vermochte als ein Wolf?
Niemand konnte ihm das mit Sicherheit sagen. Also fing er wieder von vorn zu denken an, grübelte noch einmal über alles nach, was er bis jetzt wusste. Von Anfang an. Und er konzentrierte sein Denken auf West. Der Magier West, der ihn beinahe dazu gebracht hätte, an übersinnliche Fähigkeiten zu glauben, statt sich an schlichte Grundregeln der Mathematik zu halten, nach denen ein Kartenspiel eben nur die Summe einer bestimmten Menge einzelner Karten ist. West, der es geschickt verstand, die Navajofrau abzulenken, als sie das Seil kaufen wollte, so wie er Chee mit der Karo-Drei verwirrt und sie alle mit dem makabren Spiel der geschundenen Hände eines Toten genarrt hatte. Immer war es ihm gelungen, die Wirklichkeit hinter einer Illusion zu verbergen.
Welches Spiel hatte er jetzt vor? Warum verlangte er nur fünfhunderttausend Dollar für eine Ladung Kokain, von der die Drogenfahnder sagten, sie sei mehrere Millionen wert? Warum so wenig? Weil er das Geld schnell brauchte? Weil er fürchtete, die Drogenbosse würden sich nicht auf den Handel einlassen, wenn er die Forderung zu hoch schraubte? Etwa, weil Geldgier ihm fremd war? Glaubte man dem Ruf, in dem er stand, dann mochte das sogar stimmen. Er leistete sich keinen Luxus, trank nicht, war nicht hinter Frauen her. Burnt Water warf keinen großen Profit ab, das war bei allen Handelsposten so. West verlangte keine horrenden Preise, er berechnete keine Wucherzinsen, wenn er Ware ohne Barzahlung, nur gegen die Hinterlegung von Pfandstücken hergab. Er war sogar für großzügiges Entgegenkommen bekannt. Cowboy hatte Chee erzählt, dass West einmal einem Betrunkenen zwanzig Dollar für das Busticket nach Flagstaff geschenkt habe. Alles zusammen ergab nicht gerade das Bild eines Mannes, dem Geld über alles ging.
Was würde er also mit den fünfhunderttausend Dollar anfangen? Ein Mann, der allein lebte, der niemanden hatte, dem er es vererben, niemanden, mit dem er es ausgeben konnte? Es musste einen Grund geben, warum er das Geld haben wollte, den Einbruch vorgetäuscht und einen Menschen umgebracht hatte. Einen Grund, der in Wests Wesen verankert war. In der Gedankenwelt eines weißen Mannes.
Chee starrte aufs sandige Flussbett der Wepo Wash. Und allmählich dämmerte ihm, was in einem Weißen vorgehen mochte. Was Wests Beweggrund sein konnte. Er hütete sich, dem Gedanken allzu hastig zu vertrauen. Er klopfte ihn ab, verglich ihn mit allem, was er wusste, prüfte ihn anhand aller Fakten. Alles passte. Und nun wusste er ganz sicher, dass West nicht kommen würde, um die Koffer zu holen.
Er verließ sein Versteck, ging zurück zu dem kleinen Seitenarm nahe dem Hopischrein, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Das Versteckspielen hatte ein Ende. Er lenkte den Wagen in die Wepo Wash, fuhr bis zum Basaltbuckel, an dem das Flugzeug zerschellt war. Im Pick-up lag eine Schaufel, aber die brauchte er nicht. Mit bloßen Händen begann er zu graben, schaufelte die beiden Aluminiumkoffer frei, zog sie heraus. Sie waren erstaunlich schwer, jeder so um die dreißig Kilo, schätzte er. Er warf sie auf die Ladepritsche. Dann ging er nach vorn zum Fahrerhaus und langte durchs offene Wagenfenster nach dem Klemmbrett mit den Notizzetteln.
Was er vorhatte, mochte reine Zeitverschwendung sein. Aber falls er vorhin mit seinen Gedanken über Wests Beweggründe doch in die Irre gegangen war, würde bald jemand kommen, um die Koffer auszugraben und damit zu verschwinden, heute noch – oder irgendwann. Und wenn das geschah, blieben viele Fragen unbeantwortet. Und es gab nie wieder die Möglichkeit, sie zu beantworten. Chee hasste Fragen, auf die es keine Antworten gab. In Blockschrift schrieb er auf einen Notizzettel:
ICH HABE DIE KOFFER. HALT DICH IN DER NÄHE VON BURNT WATER AUF, DORT WERDE ICH DICH FINDEN. UND MERK DIR DIE ZAHL DER BUCHSTABEN AUF DIESEM ZETTEL.

Er zählte sie nach. Einhundertsechzehn Buchstaben. Im Handschuhfach fand er ein leeres Aspirinfläschchen, in dem er Streichhölzer aufbewahrte. Er nahm die Streichhölzer heraus, faltete den Zettel und schob ihn durch den Flaschenhals. Sorgfältig verwischte er die Fingerabdrücke, dann warf er das Fläschchen in das Loch, in dem die Aluminiumkoffer gelegen hatten.
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Sityatki war – wie viele Pueblosiedlungen im Südwesten – ein geteiltes Dorf, weil es die Menschen immer dahin drängt, wo Wasser fließt, und sei es auch nur gelegentlich. Das ursprüngliche Dorf hatte hoch oben auf dem östlichen Kamm der Third Mesa gethront, von dort fiel der Blick steil in die Tiefe, fast vierhundert Meter waren es bis zum sandigen Grund der Polacca Wash. Aber das Bureau of Indian Affairs hatte an den Ufern des trockenen Flusslaufs ein paar von den braunen Flachbauten aufgestellt, mit einem Fachwerkgerüst, in das Fertigplatten eingesetzt wurden – das Einheitsmodell für Bauprogramme der Regierung. Behausungen mit eingebautem Kühlschrank und mit einem Wassertank auf dem Dach können eine Versuchung für jüngere Navajofamilien sein, drei Viertel der Einwohner Sityatkis waren ihr schließlich erlegen und von den Klippen hier herunter gezogen. Aber nur dem alten Dorf waren sie abtrünnig geworden, nicht den alten Sitten. Die meisten blieben der Tradition treu und fühlten sich weiterhin ihren Clans verbunden, dem Fox Clan, dem der Coyotes und der Fires, deren Ursprünge bis ins vierzehnte Jahrhundert zurückreichten. Sie blieben Mitglieder ihrer religiösen Gemeinschaften und beachteten ihre traditionellen Pflichten. Nur ins alte Dorf gingen sie selten, es genügte ihnen, in Gedanken dort zu sein, ausgenommen die Tage, an denen feierliche Zeremonien ihre Anwesenheit erforderlich machten.
Heute mussten sie nicht dort oben sein, im Gegenteil, es war sogar unerwünscht, dass sie kamen. Die kleinen Steinhäuser, durch viele Generationen auf sie vererbt, blieben leer. Heute Nacht war das Fest der Astotokaya, der Haarwäsche. Die vier großen Bruderschaften des Dorfes – die Wuchim, die Bruderschaft der Flöte und die Gemeinschaften des Einen Horns und der Zwei Hörner – nahmen junge Hopis in ihre Reihen auf. Vor einer Woche schon hatten die Wuchim ihr na’chi aufs Dach ihrer Kiva am Ostrand der Plaza gesteckt – wie eine Fahne, die allen kundtat, dass die Wuchimpriester begonnen hatten, das Ritual vorzubereiten. Bei den Wuchim war das na’chi ein Symbol aus gespreizten Falkenfedern; ein wenig zerzaust sah es inzwischen aus, weil es nun schon seit vielen Tagen vom Bergwind gebeutelt wurde. An diesem Nachmittag hatten die wenigen Familien, die noch am Ostrand der Plaza wohnten, ihre Häuser verlassen und Decken vor die Fenster und die Türen gehängt. Wenn es dunkel wurde und die Kachinas kamen, um die neuen Brüder der Glaubensgemeinschaft zu segnen, würde niemand versuchen, einen verstohlenen Blick auf die Besucher aus der Geisterwelt zu erhaschen.
Chee wusste das – oder er glaubte es zu wissen, denn er hatte während des Studiums einen Kurs in Ethnologie belegt und immerhin so viel dabei gelernt, dass es ihm möglich gewesen war, Cowboy Dashee, allem Zaudern zum Trotz, schließlich doch mehr Details zu entlocken, als der Deputy eigentlich preisgeben wollte.
Er war bisher nie in Sityatki gewesen, aber Cowboy hatte ihm das Dorf genau beschrieben, die Straßenzüge und die links und rechts abzweigenden Sackgassen. In diesem Augenblick erreichte er einen der wenigen Seitenwege, die nicht irgendwo endeten, sondern aus dem Dorf herausführten – in steilen, scharfen Kehren bis zur Polacca Wash. Wenn Cowboy ihm das richtig geschildert hatte, würde ein Priester der Gemeinschaft des Einen Horns den Weg kurz nach Einbruch der Dunkelheit symbolisch durch eine quer darüber gestreute Linie aus Maismehl und Pollen sperren. Auch die Fußwege ins Dorf wurden auf diese Weise abgesperrt, bis auf einen, der als «Pfad der Geister» für die Kachinas offen blieb.
Chee hatte vor, sich ins Dorf zu schleichen, sobald es dunkel genug war, dass er nicht befürchten musste, West oder jemand anderer werde ihn auf Anhieb erkennen. Andererseits musste er den Zeitpunkt so wählen, dass er den Weg noch vor dessen symbolischer Sperrung passieren konnte. Er parkte den Dienstwagen der Navajopolizei hinter einem Zypressengehölz nahe dem trockenen Flusslauf, steckte sich die Taschenlampe in die Hüftentasche der Jeans und verschloss das Fahrzeug. Ungefähr eine Meile Fußweg, schätzte er, allerdings den Steilhang zum Kamm der Mesa hinauf. Aber es dauerte noch mindestens eine Stunde, bis es dunkel wurde, er hatte genug Zeit.
Er war gerade hundert Meter weit gekommen, da sah er Wests Jeep. Auch versteckt geparkt, hinter dichtem Gebüsch. Rasch inspizierte er den Wagen. Es gab offenbar nichts Aufregendes zu entdecken. Also weiter. Er legte einen Schritt zu. Auf einmal schien nun doch alles eiliger zu sein, als er vorhin gedacht hatte. Warum war West so früh gekommen? Vielleicht aus ähnlichen Gründen wie Chee. Vermutlich hatte er Gaines erst in letzter Minute gesagt, wo das Treffen stattfinden sollte, und war dann sofort losgebraust, damit den anderen keine Zeit blieb, einen Hinterhalt vorzubereiten.
Auf dem Bergkamm suchte Chee sich einen Pfad abseits vom Fahrweg, aber in Sichtweite. Ein alter Pritschenwagen kam vorbeigerumpelt, schneller, als es Achsen und Federung auf so einer Holperstrecke gut tat. Hopis, vermutete Chee, die bei irgendeiner Zeremonie mitwirken mussten oder einfach nur fürchteten, man könne ihnen die Zufahrt mit Mais und Pollen sperren, ehe sie am Ziel waren. Bald darauf kam wieder ein Wagen, ein dunkelblauer Lincoln. Der Fahrer ließ es wesentlich langsamer angehen, sanft schaukelnd glitt die Nobelkarosse über den steinigen Weg. Chee blieb stehen, er spürte, wie es in ihm zu kribbeln begann. Vielleicht waren es nur Touristen, die sich so spät noch in die Berge verirrt hatten. Aber die Hopis, die sonst Fremde nicht ungern in ihren Dörfern sahen, hatten für den heutigen Abend die Werbetrommel nicht gerührt, im Gegenteil, bei der Astotokaya wollten sie unter sich sein. Also lag die Vermutung nahe, dass der Lincoln etwas mit Wests dunklen Geschäften zu tun hatte. Der Drogenboss, der sein Kokain zurückkaufen wollte.
Ein tiefes Schlagloch, der dunkelblaue Wagen fuhr im Schritttempo. Und dann hielt er plötzlich. Ein Mann stieg gebückt aus, hinter ihm fiel die Wagentür mit sattem Klicken ins Schloss, und schon war er verschwunden. Irgendwo hinter den Wacholderbüschen musste er untergetaucht sein. Er war blond und trug ein graublaues Hemd, mehr hatte Chee aus der Ferne und in der beginnenden Dunkelheit nicht sehen können, ganz abgesehen davon, dass alles so schnell gegangen war. Trotzdem, eine interessante Beobachtung. Der Boss hatte offenbar nicht vor, sich an Wests Bedingung zu halten und allein zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen, er zog es vor, einen seiner Gorillas in der Nähe zu wissen. Und der legte offensichtlich Wert darauf, sich unbemerkt ins Dorf zu schleichen, genau wie Chee.
Chee wartete, er wollte dem Mann einen kleinen Vorsprung lassen. Aber dann dachte er, dass es eigentlich kaum eine Rolle spielte, ob der Bursche ihn sah oder nicht. Er trug ja keine Uniform, in Jeans und Shirt musste er für einen Weißen aussehen wie irgendein Hopi, der ins Dorf ging. Wie hätte der Fremde Hopis und Navajos auf den ersten Blick unterscheiden sollen? Chee erinnerte sich an ein Gespräch mit Hosteen Nakai. Sogar nach drei Jahren an der Universität hatte Chee den Weißen nicht ansehen können, woher sie stammten. Schweden sahen für ihn aus wie Engländer, Libanesen konnte er beim besten Willen nicht von Israelis unterscheiden. Und genauso, hatte sein Onkel gesagt, ginge es den Weißen mit den Indianern, für den weißen Mann seien sie eben alle nur «die Rothäute».
Chee schritt wieder schneller aus, es war ihm jetzt egal, ob der andere ihn entdeckte. Da vorn ging er, genau wie Chee ein paar Schritte neben der Fahrstraße, immer unter dem Kamm der Mesa entlang. Es wurde rasch dunkler, Chee verlor den Mann aus den Augen. Aber auch das nahm er nicht wichtig. Sityatki war ein winziges Nest, fünfzig Häuser vielleicht, die meisten an den beiden kleinen Plazas gelegen, um die Kivas geschart. In so einem kleinen Dorf konnte es nicht schwierig sein, den blauen Lincoln wieder zu finden.
Schneller als er gedacht hatte, erreichte er den Dorfrand. Die Sonne war zwar schon hinter dem Horizont verschwunden, aber ihr Schein reflektierte an den dunkel geballten Regenwolken, alles war in graues Zwielicht getaucht. Weit drüben im Westen, über dem Mogollon und dem Grand Canyon, braute sich ein Sturm zusammen. Chee blieb unter dem Vordach eines Schuppens stehen, warf einen Blick auf die Armbanduhr und beschloss, lieber hier zu warten, bis es noch dunkler geworden war. Kein Lufthauch rührte sich, schwül wie ein feucht dampfendes Tuch hing die Hitze über dem Land – ganz ungewöhnlich für die trockenen, aber abends fast immer von einer Brise gestreichelten Hopi Mesas. Vielleicht bekamen sie heute Abend Regen, richtigen Regen, einen, der den von der Sonne geschundenen Boden tränkte und der Dürre ein Ende machte. Chee hoffte es, doch fest damit zu rechnen, wagte er nicht. Wer in der Wüste aufgewachsen ist, traut selbst den Verheißungen der dunkelsten Wolken nicht, sogar wenn der Sturm losbricht und die ersten Tropfen fallen. Er hat zu viele Schauer verdunsten sehen, bevor der Regen den Boden erreichen konnte.
Etwas wie fernes Donnern lag in der Luft, dumpfe, rhythmische Schläge, verstärkt durch das Echo, das die Berge der Black Mesa zurückwarfen. Trommeln, vermutete Chee, aus einer der Kivas im Dorf, der Beginn der Zeremonie. Es wurde Zeit zu gehen.
Vom Schuppen führte ein schmaler Pfad zum Dorf, hinter dem Steinwall eines Hauses vorbei und dann, kaum mannsbreit, in schwindelnder Höhe unter den Klippen des Bergrückens lang. Chees Blick fiel nach unten. Das Tal des Trockenlaufs lag schon in tiefer Dunkelheit, nur aus den Flachbauten schimmerte Licht, gelbe Rechtecke in der Finsternis. Scheinwerfer kamen angekrochen – ein Wagen, der den Windungen der Polacca Wash folgte. Schwindelgefühle in großer Höhe plagten Chee normalerweise nicht, aber jetzt lief es ihm doch eiskalt den Rücken hinunter. Er war froh, als er endlich das Ende des Bergpfades erreichte. Die ausgetretene Spur führte ihn zwischen zwei Häusern hindurch direkt auf die Plaza.
Weit und breit niemand zu sehen. Auch der blaue Lincoln nicht. Ein alter Plymouth mit tief gezogener Ladepritsche stand auf der Plaza, ein halbes Dutzend Pick-ups parkte vor den Häusern an der Nord- und Westseite, jemand hatte sogar das ausgediente Wrack eines Fords hier abgestellt, die Hinterräder waren abmontiert.
Ein Blitz zuckte durch die bauschige dunkle Wolke, die hinter dem Dorf über den Bergen hing, Bruchteile von Sekunden war alles in grelles Licht getaucht, danach schien die Dunkelheit umso undurchdringlicher zu sein. Links von Chee lag eine der Kivas, er hörte wieder die dumpfen Trommeln, sie begleiteten den rhythmischen Sprechgesang gedämpfter Stimmen. Lautes Donnergrollen übertönte die rituellen Klänge, rollte in schwächer werdenden Wellen an den Bergklippen entlang, verhallte.
Wo konnte der Lincoln sein?
Chee schlich, tief in den Schatten der Hausmauern geduckt, die Plaza hinauf. Ein Glück, dass Dashee ihm das Dorf so gut beschrieben hatte. So fand er, ohne lange suchen zu müssen, den von hohen Steinwällen gesäumten Weg, der hinunter zur anderen Plaza führte. Und hier, auf dem tiefer gelegenen Platz, war der blaue Lincoln geparkt.
Chee blieb im schützenden Dunkel zwischen den Steinwällen stehen. Der Platz war ein offenes Viereck im ältesten Teil des Dorfes. Nur zwei Häuser schienen noch bewohnt zu sein, aus dem einen schimmerte Licht, über dem Dach des anderen kräuselte sich Rauch aus dem Kamin. Die anderen Häuser standen leer, offenbar schon seit Generationen. Nirgendwo regte sich Leben. Bei dem Haus, neben dem Chee stehen geblieben war, gähnten die Fensterhöhlen leer, das Dach war eingesunken. Er warf einen Blick nach innen, dann schwang er sich über ein Fenstersims ins Dunkel und stand auf dem hart gestampften Boden des ehemaligen Wohnraums. Und fast im gleichen Augenblick hörte er ein klapperndes Geräusch. Noch einmal, diesmal lauter, näher. Klack, klack-klack, klack. Es hörte sich an, als ginge draußen jemand mit einer Klapper vorbei. Tatsächlich, Chee sah eine Gestalt auf dem schmalen Weg, der zur Plaza führte, genau da, wo er eben noch gestanden hatte, ehe er durchs Fenster geschlüpft war.
Lang anhaltendes Donnergrollen übertönte das Klappern. Die richtige Geräuschkulisse für Chee, um rasch unter herabgestürzten Dachbalken durchzukriechen und nach vorn zu huschen, zur Frontseite des Hauses, die zur Plaza lag. Durch den leeren Türrahmen konnte er den Mann sehen. Er trug ein knielanges Zeremoniengewand, an seinen Waden baumelten Schildkrötenpanzer, die bei jedem Schritt klappernd aneinander schlugen, auf den Kopf hatte er sich einen Helm gestülpt, mit zwei großen, gekrümmten Widderhörnern geschmückt. Auf einen Stab gestützt, umrundete er langsam den kleinen Platz. Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um und schaute in die Richtung der leeren Türhöhle.
«Haquimi?», rief er, als habe er Chee entdeckt.
Chee erstarrte, er hielt den Atem an. Unmöglich, der Mann konnte ihn nicht gesehen haben. Über der Plaza lag Dämmerlicht, aber hier drin, unter dem eingesunkenen Dach, war es stockdunkel. Der Mann drehte sich um, die Schildkrötenpanzer klapperten, er tat ein paar Schritte, starrte wieder irgendwohin ins Dunkel und rief: «Haquimi?» Atemzüge lang regloses Starren. Warten, ob jemand Antwort gäbe. Noch einmal ein paar Schritte, eine kleine Drehung in den Hüften, wieder die gleiche Frage.
Chee atmete auf. Das war eine der Wachrunden, von denen Cowboy ihm erzählt hatte. Priester der Bruderschaften suchten das Dorf nach Eindringlingen ab. Wer bist du?, riefen sie während ihres Wachganges, und natürlich bekamen sie keine Antwort, da sich ja um diese Zeit niemand außer Masaw und den Kachinageistern im Freien aufhalten durfte. Wären die Wächter aber einem der Kachinageister begegnet, so hätte er geantwortet: Ich bin ich.
Der Mann im Zeremoniengewand war inzwischen drüben auf der linken Seite der Plaza angekommen. Wieder rief er seine Frage ins Dunkel. Und diesmal bekam er sofort Antwort: «Pin u-u-u.» Wie ein Pfeifen klang es, einem Vogelruf ähnlicher als einer menschlichen Stimme. Antwort aus dem Dunkel, von irgendwoher. Chee sträubten sich die Nackenhaare. Ein Kachinageist, der seinem menschlichen Bruder antwortete? Er starrte aus der Türhöhlung, versuchte zu erahnen, woher die Stimme gekommen war. Fern grummelte Donner, die Schildkrötenpanzer schlugen ihre schaurige Kadenz. Der Wächter ging, er überließ die Plaza dem Geist, der zu ihm gesprochen hatte. Ein Blitz zuckte über den nächtlichen Himmel, warf fahles Licht auf die Szene. Der Platz war leer.
Chee schaute auf die beleuchtete Digitalanzeige der Armbanduhr. Neun Uhr, hatte der Anrufer zu Gaines gesagt. Es dauerte also noch fast eine Stunde. Warum wurde der Handel so lange hinausgezögert? West – oder war es doch Eisenfinger, der bei Gaines angerufen hatte? – musste dem Mann im blauen Lincoln etwas über die Sperrung der Zufahrtswege gesagt haben. Er musste ihm eingeschärft haben, in der Dämmerung zu kommen, ehe es zu spät war. Und wahrscheinlich hatte er ihm auch gesagt, wo er den Wagen parken konnte, und dass er im Auto sitzen bleiben und auf ihn warten solle. Aber warum brachte er es dann nicht hinter sich?
Wieder zuckte ein Blitz auf, ein großer, verästelter Lichtstrahl riss das Dunkel auf. Irgendwo weit hinten in der Black Mesa würde er einschlagen. Bruchteile von Sekunden war die Plaza in weißes Licht getaucht. Gerade so lange, dass Chee den Strohhut sah, den der Mann im blauen Lincoln trug.
Er spürte Schweiß auf der Haut. Hier draußen in der trockenen Luft der Wüstenregion geriet man nicht oft ins Schwitzen, schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit, wenn es rasch abkühlte. Aber heute war alles anders, schwüle Luftfeuchtigkeit hielt die Hitze des Tages wie unter einer Glocke gefangen. Bestimmt gab es Regen. Wieder zuckende Blitze, eine ganze Serie. Chee sah, dass das Haus links von ihm, auf der anderen Seite des tunnelartigen Weges, ebenfalls leer stand. Von dort drüben konnte er den Lincoln besser im Auge behalten. Er wartete das nächste Donnergrollen ab, dann schlüpfte er rasch aus seinem Versteck, überquerte den Weg und schwang sich drüben durch eine leere Fensterhöhlung.
Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich wieder ans Dunkel gewöhnt hatten. Irgendein Geruch drang ihm in die Nase. Süßlich. Nicht sehr intensiv. Kein natürlicher Duft. Eher wie ein billiges Parfüm. Ferne Blitze, nur einen Augenblick lang, aber als der Schein durch den leeren Türrahmen hereinfiel, konnte Chee sich rasch davon überzeugen, dass außer ihm niemand in diesem Raum war. Gerümpel lag herum, Putz war von der Decke gefallen, der Wind hatte Abfall hereingeweht. Links war noch ein leerer Türrahmen, er musste ins Hinterzimmer führen. Vielleicht kam der Geruch von dort? Aber was kümmerte ihn dieser seltsame Duft, es gab anderes zu tun. Er ging zur Türhöhlung. Da drüben stand der Lincoln, direkt vor seinen Augen. Ungeduldig wartete er auf den nächsten Blitz, dann hoffte er, mehr zu entdecken.
Plötzlich kam eine Brise auf, unerwartete Kühle, mit Feuchtigkeit getränkt. Es roch nach Regen, köstlich und erfrischend. Aber so überraschend der Lufthauch aufgekommen war, so schnell legte er sich wieder. Klack, klack-klack, machten die Schildkrötenpanzer an den Waden des Wächters. Er musste ganz in der Nähe sein. Chee trat hastig einen Schritt zurück. Und kaum hatte das Dunkel des Raumes ihn verschluckt, da ging draußen der Mann im Zeremoniengewand vorbei. Nein, diesmal war es ein anderer. Chee konnte zwar nur die Umrisse einer Gestalt sehen, aber er erinnerte sich genau, dass der, den er vorhin beobachtet hatte, größer gewesen war. Wieder ein Blitz, der Wächter war am Nachbarhaus angekommen, Chee sah ihn durch den leeren Türrahmen nach innen spähen.
So schnell es die Dunkelheit zuließ, den Drang zur Hast gerade noch durch Einsicht gezügelt, huschte Chee nach hinten, dahin, wo die Tür zum Hinterzimmer sein musste. Dort war er vor Entdeckung sicher, selbst wenn der Wächter zurückkam und auch hier zur Haustür hereinschaute. Er tastete sich mit den Fingerspitzen an der Wand entlang, fand den Türrahmen und schlüpfte, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, in den hinteren Raum. Der seltsame Geruch war jetzt stärker. Eindeutig etwas Chemisches. Chee überlegte, was es sein könnte, aber er kam nicht dahinter. Langsam wich er ein paar Schritte zurück. Dann blieb er abrupt stehen. Kaum eine Armlänge weit entfernt hörte er jemanden atmen.
Ein Atemzug, ganz leise, kaum wahrnehmbar. Chee stand wie versteinert. Weit hinten über der Mesa rumorte der Donner, dumpf, wie heiseres Bellen, dann war es vorbei. Stille. Und in der Stille wieder ein Atemzug. Einatmen, ausatmen. Ruhig und regelmäßig. Es schien von unten zu kommen. Jemand, der sich auf dem Boden zum Schlaf ausgestreckt hatte? Chee zog die Taschenlampe aus der Hüfttasche, wickelte den Zipfel seines Hemdes ein paar Mal über das Glas und richtete die Lampe dahin, wo er die Atemzüge hörte. Er knipste die Lampe an und schnell wieder aus.
Eine schmächtige Gestalt, ein älterer Mann, auf dem Rücken liegend, er schien zu schlafen. Er trug kurze Sporthosen, ein blaues Hemd und Mokassins. Chee ging in die Hocke, rutschte ein Stück näher, ließ die Taschenlampe noch einmal kurz aufblitzen. Das Haar des schmächtigen Mannes war zum traditionellen Rundpony der Hopis geschnitten, auf Stirn und Wangen waren bunte Symbole gemalt, ein zeremonieller Schmuck für den heutigen Abend. Aber wo hatte der Mann seine Hosen gelassen? Chee riskierte es, die Lampe noch einmal einzuschalten. Der Raum war leer, nirgendwo ein Kleiderbündel. Was hatte der Mann hier zu suchen? Wahrscheinlich war er betrunken, lag hier, um seinen Rausch auszuschlafen.
Chee steckte die Taschenlampe wieder ein. Er huschte durch den Türrahmen nach vorn, in den Raum, der zur Plaza hin lag. Es war besser, wenn er den Lincoln im Auge behielt. Draußen hörte er den Wächter seine rituelle Frage ins Dunkel rufen.
Chee stand dicht hinter dem Türrahmen, da, wo das Dunkel ihn gerade noch verschluckte. Es war Nacht geworden, aber von hier aus, aus der Dunkelheit des Hauses, schien draußen über der Plaza immer noch ein feiner Schimmer Licht in der Luft zu liegen. Von draußen konnte niemand zu ihm hereinschauen, er dagegen sah noch ganz gut, was sich auf dem Platz tat. Gerade in diesem Augenblick ging der Wächter von der Gemeinschaft der Zwei Hörner auf den Lincoln zu. Der Priester blieb an der Fahrertür stehen, dicht neben dem Mann mit dem Strohhut. Die Widderhörner neigten sich, der Wächter beugte sich nach vorn. Chee hörte ein Flüstern, gedämpft und unverständlich. Dann eine Stimme, die Antwort gab. Fragte der Priester, was der Fremde hier zu suchen hätte? Seltsam, West hätte eigentlich daran denken müssen, dass so etwas passieren konnte.
Und als Chee gerade darüber nachdachte, warum Jake West, der doch sonst in seinen Planungen so umsichtig gewesen war, die Möglichkeit eines solchen Zwischenfalles nicht mit eingerechnet hatte, wurde ihm schlagartig etwas anderes klar. Der Mann im Hinterzimmer war nicht betrunken. In dieser Nacht der heiligen Rituale hätte er bestimmt keinen Alkohol zu sich genommen. Der süßliche Geruch war kein Rätsel mehr. Chloroform. Die Hosen des Mannes konnten nirgendwo auf dem Boden liegen, weil er keine getragen hatte. Er war mit einem knielangen Zeremoniengewand bekleidet gewesen und mit einem Helm mit zwei Widderhörnern. Jemand hatte ihn betäubt und ihm die Sachen weggenommen, sogar die klappernden Schildkrötenpanzer.
Der Wächter hatte den Wortwechsel mit dem Mann im blauen Lincoln beendet, er ging weg. Aber er bewegte sich jetzt nicht mehr gemessen und feierlich. Und das Klappern hatte aufgehört. Blauweiß zuckte es über den Nachthimmel, fast augenblicklich vom Donner gefolgt. Der Wächter mit dem zweifach gehörnten Helm war in gleißendes Licht getaucht. Hinter der Kiva sah Chee ihn laufen, auf eine Lücke zwischen zwei verlassenen Häusern zu – der Anfang einer Gasse, die zur oberen Plaza führte. West? Natürlich, er musste es sein. Aber wo waren die beiden Aktentaschen mit dem Geld? Er rannte mit leeren Händen davon.
Nur einen Atemzug lang stand Chee wie erstarrt, dann lief er auf den Lincoln zu. Die ersten schweren Tropfen fielen. Anfangs vereinzelt, fast zaghaft. Riesige, prall gefüllte Wassertropfen, eisig kalt. Und dann öffnete der Himmel seine Schleusen, eine Sturzflut brach nieder. Beinahe unaufhörlich zeichneten die Blitze jetzt ihre zuckenden Lichtbahnen an den Nachthimmel.
Aus dem Dunkel des leer stehenden Hauses hinter dem Lincoln löste sich eine Gestalt. Der große Blonde. Er hielt etwas in der Hand. Eine Pistole. Und er rannte auf den Wagen zu, genau wie Chee. Zu dem Mann, der dort hinter dem Lenkrad gesessen hatte. Mit einem Strohhut auf dem Kopf. Aber den Strohhut sah Chee nicht mehr.
Der Blonde war ein paar Sekunden früher am Lincoln. Chee rannte trotzdem weiter, er durfte nicht stehen bleiben. Um die blaue Nobelkarosse ging es ihm nicht, auch nicht um den Mann hinter dem Lenkrad. Er wäre vorbeigerannt, weit hinter dem anderen her, hinter dem im Zeremoniengewand. Doch der Blonde hielt ihn auf.
Verzweifelt reckte er Chee die Linke hin. «Helfen Sie ihm», bat er. Chee griff nach der Taschenlampe, richtete den Lichtstrahl auf den Lincoln. Ein Wolkenbruch ging nieder, eiskalte Tropfen trafen Chee. Der Blonde stand reglos, das Wasser rann ihm übers Gesicht. Die Pistole hing schlaff in seiner Rechten.
«Stecken Sie die Waffe weg», sagte Chee. Er öffnete die Fahrertür. Der Strohhut lag auf der Fußmatte unter dem Lenkrand, der Mann, der ihn getragen hatte, war zur Seite gekippt, er hing halb über dem Beifahrersitz. Stoßweise, wie von einer Pumpe herausgepresst, quoll ihm das Blut aus der Kehle, im fahlen Licht des Gewitters sah es aus wie schwarzes, dickflüssiges Öl. Chee beugte sich über den Mann. Ein Jagdmesser musste ihm die Kehle aufgeschlitzt haben. Mindestens ein Dutzend Stiche, ein paar im Nacken, die meisten vorn, zwischen Schultern und Kinn.
«Helfen Sie ihm», bat der Blonde noch einmal.
«Ich kann ihm nicht mehr helfen», sagte Chee. «Niemand kann ihm helfen. Er hat ihn getötet.»
Der Blonde stöhnte auf. «Dieser gottverdammte Indianer – warum hat er das getan?»
Auf der Fußmatte vor dem Beifahrersitz lagen die beiden Aktentaschen. Blut war aufs Leder getropft. West hätte nur die Hand ausstrecken und nach dem Geld greifen müssen. Fünfhunderttausend Dollar hatte er verlangt? Da lagen sie. Warum hatte er sie nicht genommen?
«Es war kein Indianer», sagte Chee. «Und warum er es getan hat, weiß ich nicht.»
Aber während er es sagte, wusste er, warum West das getan hatte. Er wollte Rache, kein Geld. Der Wind des Bösen beherrschte ihn.
Chee ließ den Blonden stehen und rannte quer über die Plaza. Wahrscheinlich war West zu seinem Jeep unterwegs. Er konnte nicht ahnen, dass jemand wusste, wo er den Wagen geparkt hatte.
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Anfangs rannte Chee, so schnell er konnte, aber diese erste Phase des Wettlaufs zu Wests Jeep fand ein jähes Ende, als er mit dem Kopf gegen einen tief hängenden Pinienast stieß – so heftig, dass er sich die Stirn blutig schrammte und kurz in die Knie ging. Danach wurde er vorsichtiger, wo immer die Sicht es zuließ, verfiel er in leichten Trab, sonst begnügte er sich mit schnellem Schritttempo. Die Regenwolken zogen ostwärts, der Himmel klärte ein wenig auf. Chee konnte sich bald wieder im Laufschritt bewegen. Er wollte unbedingt zuerst beim Jeep sein, schon dastehen und warten, wenn West ankam. Aber als er das dichte Gebüsch erreichte, hinter dem der Wagen versteckt stand, und sich so leise wie möglich durch das Gewirr der Zweige zwängte, sah er West gerade auf den Fahrersitz rutschen.
Chee zog die Pistole, der Lichtstrahl der Taschenlampe war auf West gerichtet. «Hände hoch, Mr. West – hoch damit, ich will sie sehen.»
West blinzelte gegen das blendende Licht. «Wer ist denn da? Sind Sie das, Chee?»
Chee sah im Geiste den Mann im Lincoln vor sich, die durchgeschnittene Kehle. «Nehmen Sie endlich die Hände hoch. Was eben geklickt hat, war der Schlaghebel meiner Waffe.»
Langsam kamen Wests Hände hoch.
«Aussteigen», sagte Chee.
West schob sich seitwärts aus dem Jeep.
«Legen Sie die Hände auf die Kühlerhaube. Beine spreizen.» Chee durchsuchte ihn. Aus Wests Gesäßtasche zog er einen kurzläufigen Revolver, sonst fand er nichts. «Wo ist das Messer?»
West gab keine Antwort.
«Warum haben Sie das Geld nicht genommen?», fragte Chee.
«Hinter dem Geld war ich nicht her. Ich war hinter dem Mann her. Endlich habe ich den verdammten Saukerl gekriegt.»
«Weil Ihr Sohn ermordet wurde?»
«Ganz recht», sagte West.
«Ich glaube, Sie haben den Falschen umgebracht.»
«Nein, ich habe den Richtigen erwischt», widersprach West. «Den, von dem die Befehle kamen.»
«Hände auf den Rücken.» Chee legte ihm Handschellen an.
Und dann wurde er plötzlich selbst von einem Lichtstrahl geblendet. «Lass die Waffe fallen!», befahl eine Stimme aus dem Dunkel. «Na los, runter damit!»
Chee ließ die Pistole aus der Hand gleiten.
«Und jetzt die Taschenlampe, weg damit!»
Chee ließ die Taschenlampe fallen. Wie ein schwacher Scheinwerfer strahlte sie seine Füße an.
«Du dickköpfiger Bastard, hab ich dir nicht gesagt, dass du die Finger aus der Sache raushalten sollst?»
Johnsons Stimme. Und als der Lichtstrahl höher rutschte, sah Chee auch Johnsons Gesicht.
«Hände auf den Rücken», sagte Johnson. Stahlfesseln schlossen sich um Chees Handgelenke. Johnson hob Chees Pistole auf, dann Wests Revolver. Er warf beide Waffen irgendwohin hinter den Jeep.
«Okay, Freunde», sagte Johnson, «dann wollen wir’s schnell hinter uns bringen. Ich hab keine Lust, stundenlang im Regen rumzustehen. Reden wir über den Schnee.» Er stieß West mit der Pistole an. «Wo hast du das Zeug?»
«Ich denke, ich ruf erst mal meinen Anwalt an. Danach können wir weiterreden», versuchte West Zeit zu gewinnen.
Chee lachte trocken auf, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er kam sich abgrundtief dämlich vor. Johnson – mit dem hätte er rechnen müssen. Dem war bestimmt eine Möglichkeit eingefallen, Wests Telefon anzuzapfen und das Gespräch mit Gaines abzuhören. Mindestens das zweite. Kein Problem für einen Agenten der Drogenfahndung. «Ich glaube nicht, dass Johnson vorhat, Ihnen die Rechte vorzulesen», sagte er zu West.
«Nein, in der Tat nicht», bestätigte Johnson. «Ich stell mir vor, wir lassen’s bei dem Handel, so wie er ausgemacht war. Er kriegt die Fünfhunderttausend und ich den Stoff.»
«Woher wollen Sie wissen, dass er das Zeug nicht schon einem anderen gegeben hat?», fragte Chee.
«Ich weiß es eben. Ich hab ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Er hat den Koks nicht geholt.»
«Vielleicht hat er ihn hier im Dorf versteckt?», sagte Chee.
Johnson beachtete ihn nicht weiter. «Komm schon», wandte er sich an West, «holen wir das Zeug. Wir nehmen meinen Wagen.»
West rührte sich nicht. Er starrte in den Lichtstrahl der Taschenlampe. Johnson holte mit der Pistole aus, schlug West mit der Waffe ins Gesicht. West taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht, fiel vor den Jeep.
Johnson ließ ein blubberndes Lachen hören. Am Himmel flammte fahles Licht auf, mehrere Blitze in schneller Folge. Sofort wurde der Regen wieder heftiger. «Irgendwie kriegt er das offenbar noch nicht auf die Reihe», sagte Johnson zu Chee. «Er hält mich für den Typ Bullen, der treu und brav seine Pflicht tut. Ich nehme an, du siehst das anders, wie?»
«Richtig. Ich seh das schon eine ganze Weile anders.»
West versuchte unbeholfen hochzukommen, die auf den Rücken gefesselten Hände behinderten ihn.
«Du machst mich neugierig», sagte Johnson. «Seit wann denn?»
«Spätestens unten in der Wepo Wash ist es mir klar geworden», antwortete Chee, «neulich, als Sie mit zwei anderen die Gegend um das Wrack nach dem Coke abgesucht haben. Ich hatte gleich den Eindruck, einer von den Jungens, die Sie dabeihatten, gehört zur Rauschgiftmafia. Aber misstrauisch war ich schon vorher.»
«Weil ich dich hart angefasst habe?»
West war wieder auf den Beinen, Blut rann ihm über die Wange. Chee zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. Er wollte, dass West jedes Wort genau mitbekam.
«Nein, weil ich wusste, wie Sie Wests Sohn drüben in Santa Fe ans Messer geliefert haben. Sie haben ihn aus dem Gefängnis rausgeschafft und irgendwie zum Reden gebracht. Und hinterher haben Sie ihn wieder ganz normal in die Gemeinschaftszelle bringen lassen. Wenn Sie sich stattdessen darum gekümmert hätten, dass er eine Einzelzelle bekam – wo er sicher gewesen wäre –, hätte die Organisation gewusst, dass er gesungen hat. Aber das wollten Sie nicht, denn dann wäre der ganze Coup abgeblasen worden.»
«Nicht schlecht», sagte Johnson lachend, «gut nachgedacht. Aber dir ist sicher klar, dass er ja für sich selber reden konnte. Er musste doch bloß Stein und Bein schwören, er hätte dichtgehalten.»
Im Licht der Taschenlampe sah Wests Gesicht wie eine starre Maske aus.
«Und Ihnen ist sicherlich klar, dass die Rauschgiftbande ihn nicht am Leben lassen konnte», erwiderte Chee. «Nicht, solange sie damit rechnen mussten, dass Sie wiederkämen, um ihn noch einmal in die Mangel zu nehmen.»
«Schluss jetzt», sagte Johnson. «Ich sehe eigentlich keinen Grund, mich länger mit dir abzugeben. Und du, siehst du einen?»
Nein, Chee auch nicht. Jedenfalls nicht aus Johnsons Sicht. Vermutlich hatte Johnson überhaupt nur so lange gewartet, weil er wollte, dass der Schuss von Donnergrollen übertönt wurde. Beim nächsten Blitz dauerte es bestimmt nur noch Sekunden. Sobald es donnerte, würde Johnson abdrücken.
«Andererseits sehe ich sehr wohl einen Grund, dich zu töten», sagte Johnson. «West wird sich das mit ansehen. Dann weiß er wenigstens genau, dass ich, falls er nicht mitspielt, keinen Augenblick zögern werde, mit ihm dasselbe zu machen.»
«Ich wüsste schon einen Grund, warum Sie mich nicht töten sollten. Ich hab das Kokain.»
Johnson grinste Chee an.
Zuckendes Licht am Himmel. Chee musste sich beeilen.
«Es ist in zwei Koffern verstaut. Aluminiumkoffern.»
Johnsons Grinsen erstarb.
«Na, woher sollte ich das wohl wissen?», fragte Chee.
«Du warst da draußen, als die Maschine Bruch gemacht hat», fiel Johnson ein. «Vielleicht hast du gesehen, wie West und Palanzer die Ladung rausgeholt und weggebracht haben. Und Musket, der krumme Hund.»
«Sie haben das Zeug gar nicht weggebracht», sagte Chee. «Sie haben hinter dem Basaltbuckel ein Loch gegraben und die Koffer darin verschwinden lassen. Sie brauchten nur Sand drüber zu schaufeln und das Ganze ein bisschen festzutreten. Den Rest haben Sie und die anderen Feds besorgt. Am nächsten Morgen seid ihr da draußen rumspaziert und habt endgültig alle Spuren verwischt.»
Johnson grunzte vor sich hin.
«Aber ich bin auch draußen gewesen», fuhr Chee fort. «Ich hab eine Stahlstange genommen und ein bisschen im Boden rumgestochert, und als ich auf Metall getroffen bin, hab ich das Zeug ausgegraben. Zwei Aluminiumkoffer. Ziemlich groß. Ungefähr achtzig Zentimeter breit. Und verdammt schwer. Jeder gut und gern dreißig Kilo. Voll mit Plastikbeuteln. Pfundweise abgepackt, schätze ich. Eine Menge Kokain. Was meinen Sie, was das Zeug wert ist?»
Johnsons Grinsen war wieder da. Lauernd, verschlagen. «Du hast es ja gesehen. Lupenreiner Stoff. Das Beste, was auf dem Markt ist. Weiß wie Schnee. Fünfzehn Millionen Dollar. Vielleicht zwanzig, guter Stoff ist zur Zeit ziemlich rar.»
Ein Blitz. Noch eine Sekunde, bis es donnerte.
«Dann haben Sie einen Fünfzehn-Millionen-Dollar-Grund, mich am Leben zu lassen.»
«Wo ist der Koks?», fragte Johnson. Chee konnte ihn kaum verstehen, so laut rollte der Donner.
«Ich finde, wir sollten erst übers Geschäft reden», sagte Chee.
Johnson grinste. «Anscheinend hat jeder seinen Preis. Na gut, diesmal ist genug für uns beide drin. Nehmen wir deinen Wagen, dann können wir den Polizeifunk abhören. Falls unser Mr. West Dummheiten gemacht und das Dorf alarmiert hat, wär’s ganz gut, rechtzeitig Bescheid zu wissen.»
Chee stellte sich dumm. «Meinen Wagen?»
«Versuch keine Spielchen mit mir», fuhr Johnson ihn an. «Ich hab die Karre gesehen. Du hast sie da unten hinter den Hecken versteckt.»
Es goss wieder wie aus Kübeln. Die Navajos nennen einen kurzen, heftigen Schauer mit heftigen Windböen «den männlichen Regen», der lang andauernde, sanfte, der den Boden durch und durch tränkt, heißt bei ihnen «der weibliche Regen». Für diese vom Sturm gepeitschte Sintflut hatten sie keinen speziellen Namen.
Zu dritt gingen sie los, nach vorn gebeugt, gegen den Wind durch die Regenwand gestemmt. Jeder Atemzug spülte ihnen Wasser in den Mund, sie konnten kaum die Hand vor Augen sehen, sogar das Licht der Taschenlampe schien im Regen zu ertrinken. Johnson blieb hinter Chee, West, der vorn ging, musste sich tastend wie ein Blinder seinen Weg suchen. Neben Chees Wagen machten sie Halt.
«Her mit dem Schlüssel», befahl Johnson.
Chee musste gegen den Lärm anschreien, den die prasselnden Regentropfen auf dem Autodach machten. «Geht nicht.»
Johnson setzte ihm die Pistole auf die Brust. «Versuch’s, gib dir Mühe. Na los, streng dich an. Sonst zieh ich dir eins übern Schädel und hol mir das verdammte Ding selber.»
Chee gab sich alle Mühe. Er verrenkte sich in den Schultern und in den Hüften, und irgendwie schaffte er es tatsächlich, den Mittelfinger in die Hosentasche zu schieben, das Futter ein Stück nach außen zu ziehen und sich den Schlüsselring über den Finger rutschen zu lassen.
«Lass ihn fallen», sagte Johnson, «und dann – einen Schritt zurück.» Er hob den Schlüsselring auf.
Und da hörte Chee das tosende Geräusch. Nicht mal der trommelnde Regen auf dem Wagendach konnte es übertönen. Die Polacca Wash hatte sich in ein Wildwasser verwandelt. Eine Stunde lang hatte der Wolkenbruch sich über der Black Mesa ausgetobt und Millionen Tonnen Wasser über dem Land ausgegossen. Rinnsale hatten zu fließen begonnen, wo gestern noch ausgedörrter Boden gewesen war. Zu Zehntausenden waren sie die Hänge hinuntergestürzt, hatten sich in tief eingeschnittenen Furchen vereinigt, waren gemeinsam weitergestürmt, dem nächsten Bachlauf zu. Und Dutzende Bäche waren in schmalen Flussläufen verschmolzen, denn nur zwei Ziele gab es für die reißenden Wasser: die Wepo Wash und die Polacca Wash, die beide ihre schlammige, wild schäumende Last in den Little Colorado River trugen. Das Tosen und Poltern kam von den Baumstämmen, dem herausgespülten Buschwerk und den Steinen, die das Wasser mit sich riss. Höchstens noch zwei Stunden, dann gab es zwischen den Hopi Mesas und den Canyons keine intakte Brücke und keine passierbare Furt mehr.
Johnson spielte mit dem Autoschlüssel, nachdenklich starrte er auf Chee und West. Der Strahl der Taschenlampe hüpfte auf und ab. Im schwankenden Lichtschein konnte Chee sehen, wie hoch das Wasser schon gestiegen war. Fünf, sechs Meter neben dem Fahrzeug quirlten schon die Strudel.
«Mir ist da gerade ein interessanter Gedanke durch den Kopf gegangen», sagte Johnson zu Chee. «Ich glaube, ich weiß, wo du den Koks hast.»
«Das bezweifle ich», erwiderte Chee.
«Ich hab mich nämlich gefragt, warum ihr Ganoven nicht zusammen hergekommen seid. Ja, natürlich, ich weiß: Benzin sparen, Reifen schonen. Aber mir ist noch ein Grund eingefallen. West ist so früh da gewesen, weil er sich erst umsehen wollte, ob die Luft auch wirklich rein ist. Ob euch niemand eine Falle stellt. Also hat er den Schnee bestimmt nicht mitgebracht. Und dann – wo soll man das Zeug auch in einem Jeep verstecken?»
Während er redete, richtete er die Taschenlampe auf Chees Geländewagen. Seine Blicke suchten den Innenraum ab.
«Und dann, als West sich gründlich umgesehen und festgestellt hatte, dass alles in Ordnung ist … Ich meine, weil ihm ja nichts passieren konnte, er hatte den Koks gar nicht, ihn hätte jeder schnell wieder laufen lassen … Dann kam also unser Mr. Chee im Dienstwagen angefahren. Wo könnte man schon ein besseres Versteck für eine Ladung Kokain finden als in einem Polizeifahrzeug?»
Johnson schwenkte die Taschenlampe herum, leuchtete Chee in die Augen.
«Na, wo wäre das Zeug sicherer aufgehoben?»
«Hört sich ja toll an», sagte Chee. Verzweifelt suchte er, sich irgendetwas einfallen zu lassen. Gleich würde Johnson den Kofferraum öffnen. Und dann gab es keinen Grund mehr, Chee am Leben zu lassen. Oder West. Die Taschenlampe schwenkte weiter, traf auf Wests Gesicht. Blut, vom Regenwasser verdünnt, rann aus der Wunde über dem Wangenknochen, tropfte in den Bart. Chee konnte sich nicht erinnern, dass er je zuvor ein so vom Hass gezeichnetes Gesicht gesehen hatte. West hatte jetzt begriffen, warum sein Sohn gestorben war. Und er begriff, dass er eben doch den Falschen erstochen hatte.
«Als Theorie hört es sich ganz gut an, wie?», hakte Johnson nach. «Dann wollen wir doch mal sehen, wie die Praxis aussieht.»
Er klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm. Die Pistole hielt er auf Chee gerichtet, während er herumstocherte, bis der Schlüssel ins Schloss des Kofferraums glitt. Der Kofferraumdeckel sprang auf. Die Innenbeleuchtung ging an.
Johnson lachte. Ein sattes, zufriedenes Glucksen.
«Bleibt nur noch ein Problem», sagte Chee. «Was ist, wenn Sie feststellen, dass in beiden Koffern nur bestes, blütenweißes Weizenmehl liegt, schön säuberlich verpackt? Zugegeben, Mehl wiegt nicht ganz so viel wie Kokain. Aber da Sie nicht wissen, wie schwer die Koffer vorher waren, werden Sie den Unterschied kaum merken.»
«Wenn ich das Zeug sehe, weiß ich sofort, ob es Mehl oder Kokain ist», blaffte Johnson ihn an. «Hör zu, Freundchen, du gehst mir langsam auf die Nerven.»
Er legte die Taschenlampe in den Kofferraum, hielt aber die Waffe weiter auf Chee gerichtet. Chee hörte ihn an einem der Kofferschlösser hantieren.
Und dann fragte Johnson ungeduldig. «Wo ist der Schlüssel?»
«Ich nehme an, den haben sie nicht mitgeschickt», sagte Chee. «Vielleicht ist er getrennt per Einschreiben an die Leute gegangen, die für das Zeug bezahlt haben, wer weiß?»
«Bleib, wo du bist», befahl Johnson. Er zog beide Koffer hoch, stellte sie aufrecht hin, mit den Schlössern nach oben. Dann suchte er im Werkzeugsatz, fand einen Schraubenzieher, setzte ihn am Kofferschloss an. Ein kurzer Druck, das Schloss sprang auf. Der Deckel klappte nach hinten. Johnson bekam große Augen.
«Sieh mal einer an!» Er blubberte vor Lachen.
Chee stürmte los. Aber West war schneller. Trotzdem blieb Johnson Zeit, die Pistole herumzureißen und zweimal abzudrücken, bevor West sich auf ihn stürzte. West schrie auf. Er schrie wie ein verwundetes Tier. Johnson versuchte freizukommen, wollte nach hinten ausweichen, rutschte auf dem weichen Boden aus. West schlug hart mit der Schulter gegen die Kante des Kofferraums. Es hörte sich wie Splittern an, als wären Knochen gebrochen. Chee kam nicht schnell genug voran, die auf dem Rücken gefesselten Hände behinderten ihn. West lag am Boden, aber auch Johnson war hingestürzt. Und dann stand Chee endlich mit dem Rücken vor dem offenen Kofferraum. Fahrig tasteten seine Hände nach einem Stück Werkzeug. Er wollte einen Schraubenschlüssel zwischen die Finger bekommen – oder irgendetwas, was er als Waffe benutzen konnte. Es musste nur schwer genug sein, denn seine Hände steckten in Stahlfesseln, er konnte nur blindlings nach hinten losschlagen. Und der Schlag musste heftig genug sein, um einen Mann zu töten.
Der zweite, noch verschlossene Koffer war umgekippt. Chees Hände erwischten den Griff. Er riss den Koffer hoch, schwang ihn herum. Einen Augenblick lang geriet er ins Stolpern, das Gewicht des Aluminiumkoffers zog ihn zur Seite. Johnson rappelte sich gerade hoch. Er tastete im Dunkeln nach der Pistole, die ihm aus der Hand gerutscht war.
Chee wirbelte herum. Und der Koffer hinter ihm wirbelte mit. Es gab nur eine Chance: das Ding irgendwann loslassen. Nein, nicht irgendwann. Genau im richtigen Augenblick, damit das schwere Metallgehäuse Johnson traf.
Und es traf.
Der Koffer schlug Johnson gegen die Beine, prallte ab, kullerte hangabwärts, auf die schäumenden Wasser der Polacca Wash zu.
«Mein Gott!» Johnson versuchte, nach dem Koffer zu haschen.
West hatte sich hochgestemmt, ging torkelnd ein paar Schritte auf Johnson zu. Unaufhörlich rauschte der Regen. Blitze huschten über den Nachthimmel, ihr zuckendes Licht schien von irgendwoher aus dem Inneren der Sturzflut zu kommen.
Knapp vor dem reißenden Flusslauf war der Koffer an einem Wacholderstrauch hängen geblieben. Johnson war hinterhergerannt, an West vorbei. Er warf sich nach vorn, erwischte den Griff, riss den Koffer vom Wasser weg. Und dann merkte er, dass West hinter ihm stand. Blitzschnell kam er herum. Aber West hatte sich einfach nach vorn fallen lassen. Mit seinem ganzen Körpergewicht traf er Johnson. Der DEA-Agent kippte nach hinten. Strampelnd, zappelnd. Vielleicht wollte er noch schreien, aber da rissen ihn schon die entfesselten Wasser der Polacca Wash fort.
West lag bäuchlings auf dem Boden, neben dem Koffer. Schlitternd rutschte Chee über den aufgeweichten Boden zu ihm hin.
Er kauerte sich neben den Angeschossenen, Wests Atem ging keuchend. «Habe ich ihn erwischt?»
«Ja», sagte Chee. «Diesmal haben Sie den Richtigen erwischt. Und im richtigen Augenblick. Hier kommt keiner schwimmend davon. Er wird ertrinken. Vielleicht ist es schon passiert.»
West keuchte nur.
«Können Sie aufstehen?»
«Ich versuch’s.» West wollte sich hochdrücken. Er zitterte. Dann sank er zurück. In das Keuchen seiner Atemzüge mischte sich ein rasselndes Geräusch.
«Sie müssen versuchen, hochzukommen», drängte ihn Chee. «Das Wasser steigt weiter. Und ich kann Ihnen nicht viel helfen.»
Wieder strengte West sich an. Chee stemmte sich gegen ihn, half ihm hoch. West kam auf die Knie. Und schließlich stand er. Zweimal stürzte er unterwegs, dann hatten sie es bis zu Chees Geländewagen geschafft. Sie saßen auf den Vordersitzen, Chee keuchte nach der Anstrengung genauso wie West. Regen trommelte aufs Wagendach, die Innenbeleuchtung warf schwaches Licht auf ihre verzerrten Gesichter.
«Das Problem ist jetzt nur …», begann Chee. «Der Schlüssel zu meinen Handschellen steckt in Johnsons Hosentasche, da werde ich nicht rankommen. Den Schlüssel für Ihre habe ich. Ich kann Ihnen die Dinger abnehmen. Aber können Sie fahren?»
«Vielleicht», antwortete West mit schwacher Stimme.
«Übrigens, die Zahnarztunterlagen von Joseph Musket werden überprüft. Man vergleicht die Röntgenbilder mit denen von John Does Gebiss – der Tote, bei dem wir gedacht haben, ein Hexer hätte ihn auf dem Gewissen. Wenn das Ergebnis so ausfällt, wie ich erwarte, wird man Ihnen den Mord an Musket zur Last legen.»
«Hat aber ganz gut geklappt.» West versuchte ein Lachen, es wurde nur ein heiseres Husten. Innere Blutungen, dachte Chee.
«Ich sage Ihnen das, damit Sie wissen, dass man Sie so oder so verhaften wird. Und jetzt nehme ich Ihnen die Handschellen ab. Versuchen Sie nicht, mich umzubringen und irgendwo unterzutauchen, Sie kämen nicht weit.»
Chee hielt die Schlüssel schon in der Hand. Sie waren – zusammen mit den Autoschlüsseln – an dem Ring, den er vorhin auf Johnsons Geheiß aus der Tasche gefischt hatte.
«Lehnen Sie sich nach drüben, zur Tür hin. Und strecken Sie die Hände her.»
Wieder das Rasseln in Wests Brust. Er atmete schwer. Fast nur noch ein Hecheln.
«Los doch», sagte Chee, «strecken Sie mir schon die Hände entgegen.»
West schien mehr nach vorn zu kippen, als sich zur Tür hin zu lehnen. Chee wandte ihm den Rücken zu, tastete nach den Schaufelhänden, dann nach dem Schloss der Handschellen. Endlich sprangen die Fesseln auf, Wests Hände waren frei.
Aber West war weiter nach vorn gekippt, sein Kopf lehnte an der Wagentür.
«Kommen Sie, West, die Handschellen sind weg. Sie müssen jetzt das Lenkrad übernehmen. Wenn Sie nicht schnell ärztliche Hilfe bekommen, verbluten Sie.»
West gab keine Antwort.
Chee packte ihn am Rücken, zog ihn hoch. Aber als er ihn losließ, kippte West wieder nach vorn, schlug mit der Stirn gegen die Tür. Er röchelte schwach.
Chee gab es auf. «Noch eins, West … Wie war das mit dem Halsschmuck? Diese Sache bei Mexican Water? Da haben Sie einen Fehler gemacht.»
«Das war ich nicht, ein Freund von mir hat das gemacht, ein Navajo. Ich war ihm noch ’ne Gefälligkeit schuldig.» West fing zu husten an. «Und warum hätte ich nein sagen sollen? Es war ja so was wie ein Beweis, dass Musket noch lebt.»
«Nur, Ihr Freund hat sich ein Mädchen aus dem falschen Clan ausgesucht», sagte Chee. Er war nicht sicher, ob West ihn überhaupt verstand. «West? Hören Sie? Ich muss Sie jetzt allein zurücklassen und zusehen, ob ich irgendwo Hilfe holen kann.»
West röchelte. «Okay.»
«Nur noch eins: Wo ist der übrige Schmuck versteckt?»
Ein rasselndes Keuchen.
«Sie wissen schon, der aus dem angeblichen Einbruch. Wo haben Sie die Sachen versteckt? Die Leute wollen ihr Eigentum wiederhaben. Lauter kleine Leute, anständig und ehrlich.»
Wests Stimme war nur ein Hauch. «Die Küche. Unter der Spüle. Sie finden’s dann schon.»
«Danke», sagte Chee. Er drückte die Wagentür auf, schwang die Beine herum und verlagerte das Gewicht nach vorn, um auf die Beine zu kommen. Aber er verlor das Gleichgewicht, fiel hin. Daran merkte er erst, wie erschöpft er war. Völlig am Ende. Und nur Sekunden später merkte er etwas anderes. West war zum Fahrersitz herübergekippt. Er lag da und atmete nicht mehr.
Jetzt hatte alles viel Zeit. Chee ruhte sich aus. Erst als er spürte, dass er wieder bei Kräften war, tastete er mit gefesselten Händen nach Wests Jackentasche. Er schob die Finger hinein. Da war etwas, das sich wie Papier anfühlte. Feucht und warm. Kleine Umschläge, blutgetränkt. Er zog. die verklebte Masse auseinander. Dreizehn Anschläge. Dreizehn Karten. Die dreizehn Karo-Karten. Für West mit seinen geschickten Fingern war es bestimmt ein Leichtes gewesen, blitzschnell die Karo-Drei herauszufischen. Oder die Kreuz-Neun, wenn die genannt wurde. Aus einer anderen Tasche, in der die Kreuz-Karten steckten. Aber mit Wests Taschenspielertricks war es für immer vorbei.
Chee musste sich jetzt um ein anderes Problem kümmern. Captain Largo fiel ihm ein – und der zornige, bitter ernst gemeinte Befehl, sich aus der Drogensache rauszuhalten. Er stellte sich vor, wie er irgendwann nach Tuba City zurückkam, den Kofferraumdeckel des Dienstwagens hochklappte und Largo die beiden Koffer mit dem Kokain zeigte. Rund sechzig Kilo. Ein mehr als zentnerschwerer Beweis für seinen Ungehorsam. Viel erklären musste er da gar nicht mehr. Vielleicht fiel ihm noch etwas ein, um sich überhaupt um Erklärungen zu drücken.
Dann musste er an Miss Pauling denken. Sie hatte nun auch ihre Rache. West hatte ihren Bruder umgebracht, damit er an den Mann herankam, an dem er sich für den Tod seines Sohnes rächen wollte. Jetzt war also auch ihr Bruder gerächt. Das heißt, Chee nahm an, dass das System der Rache bei den Weißen so zu verstehen war. Ganz begreifen konnte er es sowieso nicht. Es war etwas, wofür es in der Gedankenwelt eines Navajos keinen Platz gab.
Schließlich stemmte er sich wieder hoch, kam auf die Beine und ging zum Kofferraum. Es war eine mühselige Arbeit, mit gefesselten Händen den Deckel des Aluminiumkoffers herunterzudrücken und die Schlösser zuschnappen zu lassen, obwohl Johnson sie mit Gewalt geöffnet hatte. Er zerrte den Koffer heraus, schleifte ihn hinter sich her, den schlammigen Hang hinunter, bis dahin, wo der andere Koffer lag. Das Wasser war weiter gestiegen, die Strömung der Polacca Wash reichte bis an die Felskante heran. Chee holte mit dem Fuß aus, versetzte dem einen Koffer einen Tritt. Ein paar Sekunden trieb er auf der Wasseroberfläche, wurde von den Strudeln hin und her gerissen, dann versank er. Noch ein Tritt, Chee schickte den zweiten Koffer hinterher. Er drehte sich um, wollte ihm nachschauen. Aber er sah ihn nicht mehr, die Dunkelheit hatte ihn verschluckt.
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